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JOHANNES WÜTSCHKE: 
EIN GEOPOLITISCHES GRUNDGESETZ 


S ist das eigenartigste Merkmal in der Geschichte der jüngsten europäischen 
k, daß nach dem gewaltigsten Völkerkampf, den je die Welt sah, der die 
päischen Staaten, Sieger wie Unterlegene, in ein Chaos zu stoßen schien, sich 
derjenige Staat zum Herren Europas aufzuwerfen berufen fühlt, dessen seit 
Ihrzehnten sinkende physische wie psychische Volkskraft durch den Krieg den 
letzten Stoß erhalten zu haben schien: Frankreich. 
Es ist nicht das erste Mal in der europäischen Geschichte, daß Frankreich seine 
nperialistischen Ziele auf dem europäischen Kontinent mit unbeirrter politischer 
ähigkeit, mit rücksichtslosester militärischer Schärfe, mit ehrgeizigster Ruhm- 
chtigkeitohne jeden Gewissenskonflikt durchzusetzen sich bemüht. Diesesimperia- $ 
listische Ziel Frankreichs ist, soweit es den europäischen Kontinent im Auge hat, 3 
® iemals oder doch nur nebenher von wirtschaftlich-kulturellen, d.h. praktischen 
und werteschaffenden Erwägungen heraus erstrebt worden; sondern eine Gewalt- 
herrschaft mit dem Ziele größtmöglichster räumlicher und äußerer Machtent- 
faltung als Befriedigung nationaler Eitelkeit ist das Hauptkennzeichen der fran- 
„zösischen Kontinentalpolitik gewesen, mögen ihre Träger Ludwig XIV. oder 
Napoleon in der monarchischen Ära des Staates oder Delcasse und Poincare als 
Vertreter einer autokratischen Schicht in der republikanischen Geschichte heißen. 
4 Ausdehnungs- und Machtbestrebungen mit praktisch - wirtschaftlichen Zielen 
"hat Frankreich nur verfolgt, wenn die politische Konstellation aufdem europäischen 
Festland ihm eine Gewähr für die Befriedigung seiner Ehrsucht nicht zu bieten 
vermochte und es daher sich der Überseepolitik zuwendete. Aber auch hier hat 
der gewaltimperialistische Gedanken den letzten Jahrzehnten vor dem wirtschafts- 
imperialistischen durchaus die Oberhand gewonnen. 

Es ist reizvoll, diesen lebendigen, deutlich wechselnden Pendelschlag der / 
französischen Politik von der gewaltimperialistischen Kontinental- A 
\ politik zu der mehr praktisch-imperialistischen Übersee- und Kolo- 
nialpolitik und wieder zurück seit der Zeit der inneren Festigung des fran- 

zösischen Staates nach dem mehr als 100 jährigen Krieg mit England (1339— 1453) 

zu verfolgen, doppelt reizvoll, weil hierbei das Moment der Abhängigkeit der 

Politik von den geographischen Gegebenheiten des Staatsraumes, besonders von der 

Lage und der Grenzführung, eine nicht unwesentliche Rolle spielt. 

Dem völkischen und politischen Ausdehnungsdrang des französischen Volks- 
_ tums seit seiner Loslösung aus dem karolingischen Einheitsreich ım 10. Jahrhundert 
1 
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setzten sowohl die Küstensäume der Meere als auch besonders die Gebirgswälle 
der fast paßlosen Pyrenäen und Westalpen vom Rhoneknie südwärts gegen die, 
iberische Halbinsel und in die oberitalienische Ebene hinein Schranken, gegen die 
von der Außenseite in gleicher Weise die völkischen Wellen anders gearteten. 
Volkstums brandeten. Die Gebirge erwiesen sich seitdem als konstante völkische 
Grenzsäume; aber auch politisch offenbarten sie seit jener Zeit durchaus ihre tren- 

nende Kraft. Das zeitweise Hinausgreifen des französischen Staates über diese 

Schranken bedeutete immer nur mehr oder minder bedeutungslose Episoden in 

dem Geschichtsablauf des Staates, denen nachhaltige Wirkungen durchaus ver- 
sagt geblieben sind. So wäre Frankreich, eingekeilt zwischen den seinen Aus- 

dehnungsdrang hemmenden Gebirgswällen, in seiner Fast-Halbinsellage vonder‘ 
Natur zu einer Beschränkung auf einen festen geographischen Raum verurteilt, ; 
wenn dieser geographische Lebensraum nicht gegen Nordosten eine Grenzzone 
geringsten Widerstandes besäße, gegen welche die Ausdehnungskräfte mit stärke- 
rer Aussicht auf Erfolg andrängen konnten, als es im Südosten und Südwesten . 
möglich war. Die lange Reihe der waldreichen gebirgigen Sperrlandschaften von ı 
den Juraketten bis zur Straße von Calais bilden an sich schon ein geringeres ; 
Hemmnis als die Hochgebirgswälle, sind zudem aber von einer Reihe von Durch- 
gangspforten aufgeschlossen, die dem Drange nach Osten die Wege weisen. Ich 
habe an anderer Stelle die Reihe jener Grenzsperren vom Alpen- und Vogesenwall 
über die lothringische (Saar-Mosel-) Hochfläche, über das Pfälzer-Bergland, Hunds- 
rück, Eifel und Ardennen bis zum Anschluß der Schwelle von Artois an das: 
Meer als arelatisch-lotharingischen Grenzsaum bezeichnet. Er wirkt in-. 
folge der landschaftlichen Vielgestaltigkeit als strategischer Sperraum zwischen ı 
Frankreich und Deutschland nicht in allen seinen Teilen gleichmäßig. Die massigen | 
Aufragungen der Vogesen, des Hundsrücks und der Eifel mit den anschließenden 
Ardennen sind überaus scharfe Sperrlandschaften, durch die auch die tief einge-: 
schnittenen Täler der Mosel und Maas keine strätegisch brauchbaren Wege öffnen. 
Die Buntsandsteinhochfläche des Pfälzer Landes steht ihnen wenig nach. So er- 
halten die wenigen Hauptlücken der burgundischen Pforte, des Zaberner Steiges, . 
der Nahelinie, der Luxemburger Lücke und der Schwelle von Artois erhöhte 
strategische Bedeutung, die im Bau der Sperrfestungen auf beiden Seiten zum 
Ausdruck kommt. Die innerhalb des Sperraumes eingelagerten offenen Land-: 
schaften der Woevre-Ebene und der lothringer Ebene östlich der Mosel ließen 
diesen breiten Raum zwischen den Vogesen und dem Hundsrück-Ardennenrand 
als besonders wichtiges strategisches Stoßgebiet nach Osten hin sich entwickeln. 
Nur im Bereich der flachen Schwelle von Artois ist das Hinüberschreiten des: 
französischen Volkstums begünstigt, während sonst überall die Volkstumsgrenze: 
inmitten des Grenzsaumes verläuft. Als Außengrenzen des Sperraumes sind die: 
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a großen Leitlinien der Flußtäler des Mittelrheines auf der einen Seite, der oberen 
_ Mosel (bis Toul), der Maas (bis zu den Ardennen), der oberen Oise und der Somme 
auf der anderen Seite anzusehen, die als Sammelräume eines durch die Lücken 
des Sperraumes geführten Stoßes anzusehen sind. 


I 


Militärusche Fronten: 
| | deutsche Mitig- französische seit 1919 


.- Festungen u. Sperrwerke 


Bu, Grenze deutschen Volksbums 
Arelatisch-Lotharing- Srenzzaum: 
HIN Schwelle v Artois INN Ardennenblock 
ZEffalı-u.jaar-Moselztvfenld. 74 Vogesenblock 
——]urchlassLücken F 
In dieser geographischen Gestaltung des arelatisch-lotharingischen Sperraumes 
im Gegensatz zum Pyrenäen- und Westalpen-Wall liegt die wichtigste geopoli- 
tische Tatsache der Umrandung des französischen Lebensraumes. tz, 
Die Bedeutung der Meeresküsten Frankreichs für die französische Politik ist 
im Zusammenhang mit dem allmählichen Umwenden des europäischen Kultur- 
antlitzes vom Mittelmeer zum Atlantischen Ozean hin zu würdigen. Die mit der 
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Entdeckung der Neuen Welt und des Seeweges nach Indien einsetzende atlantische 
Weltverkehrsperiode lenkte auch Frankreichs Blick auf seine atlantische Küste, 
die nun erst als Basis für transatlantische Unternehmungen gewertet werden 


konnte, nachdem bisher allein die mittelmeerischen Gestade hätten in Betracht | 


kommen können. 


Es ist ein für die Entwicklungsgeschichte Frankreichs bedeutsames Ereignis, | 


daß gerade in derZeit jener Weltverkehrsumwertung aus dem mehr als 100jährigen 
Kriege Frankreichs mit England unter Führung der Jungfrau von Orleans jener 
einheitliche Nationalgeist erwachsen konnte, der einem Ludwig IX. und Karl VII. 


(1461— 1498) die Macht der Vasallen brechen und das einheitliche Gesamtreich 


unter Begründung der unumschränkten Monarchie durch Angliederung Burgunds, 
Anjous, der Provence und Bretagne zusammenschweißen half. Es erwuchs der vom 
festen Willen geleitete Machtstaat, der schon unter Heinrich II. (1547—59) zu 
einer Machterweiterung schritt, die die Linie des geringsten Widerstandes in der 
politischen Umgrenzung Frankreichs aufsuchte, eben jenen Grenzsaum gegen 
Nordosten. Es war ein unglückliches Zusammentreffen, daß in dieser Zeit fran- 
zösischer Machterstarkung gerade jenseits der einzigen Auflockerungszone der 
französischen Grenzsäume Deutschlands Schwäche den französischen Machtdrang 
reizen mußte, diejenigen Gebiete wieder zu erstreben, die einst bei der lotha- 
ringischen Teilung im 9. Jahrhundert auseinandergerissen waren. Metz, Toul, 
Verdun gingen dem durch religiöse und innenpolitische Zwistigkeiten kranken 
Reiche verloren. Die folgenden Erschütterungen der Hugenottenkämpfe und die 
inneren Kämpfe um die Krone ließen in Frankreich außenpolitische Fragen ver- 
'gessen. Nach der erneuten Festigung der Staatsgewalt unter dem ersten Bour- 
bonen Heinrich IV. (1589— 1610) hatte das europäische Machtgleichgewicht einen 
Stoß erlitten. Der Zusammenbruch der Armada und die dadurch geschaffene 
„Freiheit der Meere“ (1588) lenkte, noch ehe sie England für sich beanspruchte, 
die französische Politik aus ihrer kontinentalen Richtung ab und zum Meere hin. 
Zum ersten Mal wird mit dem Hinübergehen nach Canada der Schritt zur bewußten 
Überseepolitik getan; die letzte Auswirkung dieser ersten französischen Kolonial- 
periode war unter Richelieus Einfluß seit 1642 die Festsetzung in Madagaskar und 
Vorderindien. Aber der Ehrgeiz kontinentaler Macht hat das Erbe nicht zu be- 
wahren vermocht. Der neue, wiederum über die aufgelockerte Grenzzone nach 
Nordosten führende Kontinentalstoß, der verursacht war durch die Schwächung 
der deutschen Zentralmacht nach dem 30 jährigen Kriege, und die europäische 
Hegemonie, die Ludwig XIV. mit seiner Teilnahme am spanischen Erbfolgekriege, 
sein Urenkel Ludwig XV. mit der am polnischen Thronfolge-, am österreichischen 
Erbfolge- und am siebenjährigen Kriege aufzurichten gedachten, führte zum Ver- 
lust des europagroßen Kolonialbesitzes in Nordamerika und des kaum gewonnenen 
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_ ostindischen. Trafalgar (1805) besiegelte zwar vollends dieses erste mißglückte 
 Kolonialunternehmen, von dem spärliche Reste noch heute an Neufundlands und 
 Vorderindiens Küsten als schmerzliche Erinnerungsmale zeugen; aber Frankreich 
hatte mit Straßburgs Raub den ersten Schritt über den Sperrwall hinüber getan 
und damit sich die feste strategische Stellung verschafft: man stand vor dem 
Grenzwall der Vogesen und vor den Eingangstoren der Durchlässe vom Rheintal 
her westwärts, um desto besser den Grenzwall selbst in Besitz zu halten. Napoleons 
bewußte Fortführung der imperialistischen Kontinentalpolitik verdankte nicht zu- 
letzt seinem klaren geopolitischen Weitblick ihre Erfolge. Der Kampf um den 
Sperraum setzte um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bewußt ein, nach- 
; dem diejahrhundertelangenAnstürmeFrankreichs auch inDeutschland denNational- 
geist geweckt hatten. Ernst Moritz Arndts Ruf vom Rhein als Deutschlands Strom, 
nicht Deutschlands Grenze war der natürliche Widerhall des französischen Schlacht- 
rufes zum Rhein als Frankreichs Ostgrenze. Beide Gegner haben seit jenen Tagen 
erkannt, daß der Besitz der Sperrlandschaften den besten strategischen Schutz der 
Grenzmarken verbürgt. Man verteidigt aber eine Grenzmauer ähnlich wie einen 
Flußübergang nicht, indem man sich mitten darauf stellt, sondern indem man 
sich davor setzt und die gefährdete Stelle deckend im Rücken behält. Diese stra- 
tegische Grundforderung wird, solange ein Wille zum Staat und seiner Macht im 
deutschen und im französischen Volkstum besteht, den arelatisch- lotharingischen 
‚ Grenzsaum zu einem ewigen Kampfgebiet beider Völker machen. Der Vorstoß 
der deutschen Heere 1914 über diesen Grenzsaum hinaus bis in das Somme-Marne- 
Maas-Gebiet entsprang den gleichen strategischen Erwägungen, wie augenblick- 
lich Frankreichs Festsetzung an der ganzen Rheinlinie von Basel bis Wesel mit 
der Front gegen Osten und den vorgeschobenen rechtsrheinischen Brückenköpfen. 
Diese heutige französische Frontlinie und die der deutschen Truppen 1914— 1918 
in Frankreich nach Erstarrung der Kampflinie von den Vogesen bis nach Flandern 
sind Parallelerscheinungen ein und desselben geopolitischen Grundgesetzes, den 
breitenSaum derSperrlandschaften als strategischen Verteidigungsraum der Grenz- 
marken in festem Besitz zu halten. 
| Wenn auch die von Napoleon erreichte Rheinlinie von Basel bis Wesel nach 
, dem Wiener Kongreß nur noch im südlichen, elsaß-lothringischen Drittel aufrecht- 
erhalten werden konnte, so war doch wenigstens hier mit dem Hinausgreifen über 
die natürliche Sperrmauer der Vogesen hinaus dem imperialistischen Drang Genüge 
getan. Die nun folgende politische Ungefährlichkeit Deutschlands infolge der in- 
neren Zwistigkeiten um die Vormachtstellung zwischen Preußen und Österreich 
(1815— 1866) lenkte die französische Politik von dem Festland ab und ließ sie 
zum zweiten Male ihren Ehrgeiz auf überseeischem Gebiete befriedigen. 1830 er- 
folgte der Schritt über die südliche Meeresküste hinüber nach Algier; damit war die 
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erste Etappe zu den neuen imperialistischen Plänen über die Seegrenzen hinaus ge- 
wonnen, der als nächste die Beteiligung am Krimkriege und das mexikanische 


Abenteuer durch Napoleon III. folgten. Die in die Weltweite gerichtete imperia- 


listische Politik erfuhr nur eine kurze Unterbrechung durch die Niederlage 1870/1; 
sehr bald erfolgte, im Rahmen des allgemeinen Wettlaufes der europäischen Mächte 
um die Aufteilung Afrikas, auch der weitere planmäßige Ausbau des französischen 
Kolonialreiches, der durch die Niederlage von Faschoda 1898 abgebrochen wurde. 
Sie und gleichzeitig Deutschlands politischer und wirtschaftlicher Aufstieg lenkten 
von neuem den Blick auf jene Gefahrenzone in den nordöstlichen Grenzmarken: 
Das Pendel französischer Machtpolitik schlug abermals zurück nach dem euro- 
päischen Festland. Das französische Kolonialreich, das aus Mangel an Arbeits- 
kräften und wirtschaftlichen Kräften nie wirtschaftlich ausgenutzt war, und, je 
mehr es wuchs, um so weniger ausgenutzt werden konnte, wurde nunmehr einzig 
und allein bewertet zur Behauptung einer Machtfülle, mit der man das aufstrebende 
Deutschland im Zaum zu halten vermochte. Man wertete das Riesenkolonialreich 
bei der eigenen, stetig erlahmenden Menschenkraft des Mutterlandes weit mehr als 
militärisches Menschenreservoir statt als wirtschaftlichen Faktor zur Stärkung 
der Machtfülle des Staates. Frankreich stand unter starker Vernachlässigung 
seiner kolonial-wirtschaftlichen Pflichten wiederum inmitten einer Periode aus- 
gesprochener Kontinentalpolitik, indem es sich willig in den Einkreisungsplan 
Eduards VII. einspannen ließ und den es von neuem in anderer Form nach den 
Friedensschlüssen des Weltkrieges mit Hilfe der Mitglieder der kleinen Entente 
als die getreuen Vasallen wiederaufnahm. Die augenblicklich starre Beharrung 
in der Verfolgung seiner europäischen Kontinentalpolitik stützt sich allein auf die 
militärische Behauptung in dem arelatisch-lotharingischen Sperraum und an seine 
natürliche Verteidigungslinie vor seinem Ostfuß, wobei Belgien, das durch seine 
Lage im Sperraum besonders stark der Gefahr einer Zerreibung ausgesetzt ist, 
treue Gefolgschaft leistet; überseeisch-wirtschaftliche und koloniale Belange aber 
treten jetzt völlig zurück. 
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RICHARD POHLE: 


# DIE POLITISCHEN ZUSTANDSÄNDERUNGEN 
IM RUSSISCHEN REICH SEIT ı914. 


DER ZUSTAND VON 1914. 
Der von Westen nach Osten langgedehnte Körper des Reiches weist Gesetz- 
mäßigkeit insofern auf, als die Natur ihn mit vier von N nach $ aufeinander- 
folgenden Gürteln ausgestattet hat: Tundra, Taiga, Steppe, Wüste. Die für den 
Menschen wichtigste Landschaftszone ist die Steppe, die nach Osten zu allmählich, 
hinter dem Baikal völlig auskeilt. Dafür ist sie im Westen — unter den klimatisch 
"günstigsten Verhältnissen — recht breit, und ihre Wirkung wird — abermals im 
Westen — verstärkt durch einen recht sehr gelichteten, parkartigen Eichenwald- 
gürtel. Es handelt sich hier um die mineralkräftigen Schwarzerde- und kastanien- 
farbenen Böden, welche der Wirtschaft des Russischen Reiches alljährlich eine 
große Getreidemenge liefern. Diese reicht allerdings nicht völlig zur Ernährung 
des Bauern- und Arbeiterproletariats hin, da eine bedeutende Ausfuhr von Körner- 
früchten dasBudget desStaates aufrechterhalten, vor allem die Zinsen für Rüstungs- 
anleihen an das Ausiand bezahlen muß. Verfolgen wir auf unserer Karte den nach 
linka!) gezeichneten Nordrand der Schwarzerde, so sehen wir, wie er einigen 
‚größeren Sumpf- und Sandgebieten ausweicht und entsprechend der 20° Juliiso- 
therme nach Osten zu ansteigt. Unter dem Einfluß zunehmend binnenländischen 
Klimas entsteht im Bereich der Wjatka der nördlichste Punkt. Der breite, für Er- 
nährung und Ausfuhr so wichtige Schwarzerdestreifen ist also schräggestellt. Die 
Längsachse des Europäischen Rußland ist dadurch aus ihrer ursprünglichen NS- 
Lage in eine NW-SO-Richtung verschoben, nnd damit sind die Entfernungen 
zwischen Schwarzerde und Ostsee verkürzt! Die von Zar Nikolaus I. mit dem 
Lineal aus Petersburg nach Moskau gezogene Nikolaibahn zeigt die neue, durch 
Verwandlung des Graslandes in Ackerland hervorgerufene Achsenrichtung an. In 
ihrer Fortsetzung liegt die Wolgamündung mit der Stadt Astrachan. Ihr parallel . 
laufen die auf dem Nordrand der Schwarzerde senkrecht stehenden Linien von 
_ Orel nach Riga, von Romny nach Libau, von Berditscheff nach Königsberg. Diesen, 
für Getreideausfuhr früher so wichtigen Häfen an der Ostsee gegenüber liegt am 
Schwarzen Meer die Zahl der neueren Verladeplätze von Odessa bis Noworossiisk, 
diejetzt mehr als 70°/, der russischen Getreideausfuhr bewältigen. Und von Sch warz- 
erde umgeben lagern in Schwarzmeernähe: der eisenerzhaltende Dnjeprrumpf, der 
Anthrazit, Kohle und Metall spendende Donezrumpf, die tertiären, Manganerz 
liefernden Sedimente... Wir erkennen noch deutlicher die ausschließliche Be- 


deutung des zwischen Schwarzmeer und Ostsee sich hinbreitenden Raumes bei 


| 
| 
4 
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Betrachtung des russischen Eisenbahnnetzes an Hand der Darstellungen und | 
Kartenvon Mertens?) und Tuckermann?). Es ergibt sich, daß die Wolga, an deren 
Bergufer ıı Bahnen herankommen, eine bemerkenswerte Grenzlinie bildet. Jen- 
seits derselben führt nach N nur eine Bahnlinie über Jaroslaw, führen nach O 
nur zwei Linien über Sysran und Saratoff hinaus in die Ferne. Wenige Stränge 


sind es, die das Land auf der anderen Seite der überhaupt nur einmal — bei 
Sysran — überbrückten Wolga beleben, und nur im Ural finden wir um Jekaterin- 
burg herum die Anfänge eines Eisenbahnnetzes. Mütterchen Wolga, Europas 
Riesenstrom, die wichtigste natürliche Verkehrsstraße des Russischen Reiches, die, 
mit Hilfe des Marien-Kanalsystems an die Newa gebunden, den Kaspi mit der 


Ostsee, den Orient mit dem Okzident verbindet, ist also ein Grenzfluß! Nicht. 


durchfließt sie, sondern sie umschließt den Hauptraum des Reiches, in dem die 
russische Brot- und Eisenversorgung wurzelt, sie umfließt die Metropole... Ver- 
hältnismäßig zahlreiche Eisenbahnen charakterisieren die große Bedeutung dieses 
Hauptraumes; Mangel an Eisenbahnen verrät uns die geringere Bedeutung der 
noch lange nicht erschlossenen Nebenräume. Obwohl mit dem Mutterland or- 
ganisch verbunden, erscheinen uns doch gleich Kolonien: Das Waldland im N 
der Wolga, das an Platin, Gold und wertvollem Eisenerz so reiche Uralien, un- 
mittelbar anschließend mit sagenhaften Bodenschätzen Sibirien, das noch großen 
Menschenvorrat aufnehmen kann, dann — durch Wüsten des abflußlosen aralo- 
kaspischen Beckens so weit entrückt — Turkestan, welches dem Reich mehr als 
50°/, seines Baumwollbedarfs liefert, endlich Kaukasien, ungemein reich an Erd- 
öl und anderen Bodenschätzen, unwegsam durch Hochgebirge, jedoch durch 
Meere mit Wolga und Don verbunden. 

Mit 21,8 Millionen qkm Fläche ist das Russische Reich von 1914 trotz seiner 
Mineralschätze, seiner Holzvorräte und des reich entwickelten Netzes natürlicher 
Wasserstraßen immer noch nur Agrarland. Und diesem agrarischen Charakter 
entspricht bei unentwickelter wirtschaftlicher Kultur die Volksvermehrung. In 
seiner Denkschrift von 1900 nimmt Kuropatkint) vorsichtig für das Jahr 2000 
eine Vermehrung der Bewohner auf 380, vielleicht 400 Millionen an, während der 
Statistiker Ballod dieses Ereignis bereits für die 1960er Jahre erwartet., Olden- 
burg?) schätzte für 1914 die Zahl der Geburten auf 8 Millionen, von denen 
4,4 Millionen starben, somit ein Überschuß von 3,6 Millionen verblieb. Erhielt 
Deutschland damals alljährlich den Zuwachs von einem Armeekorps, so mar- 
schierten in Rußland ganze vier auf. Julius Wolf schätzt das Asiatische Rußland auf 
32,5 Millionen, das Europäische Rußland dagegen auf 141,5 Millionen Menschen. 
Ich stelle fest, daß hiervon über 85°/,, d.h. mehr als ı20 Millionen, 
in der Metropole wohnen, in dem von bedeutenden Ostsee-, Schwarzmeer- 
und Wolga-Hafenstädten eingeschlossenen Raum, den das „Innere Eisenbahnnetz“ 
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erfüllt, in dem die wichtigsten Industriebezirke meist der Peripherie angehören, 
in dem die beiden geistigen Mittelpunkte — das nationale Moskau und das poli- 
. tische Petersburg — durchaus exzentrisch gelegen sind. Und in diesem Raum zieht. 
sich aus dem Moskauer Industriegebiet im NO ein nach SW zu auf der Schwarzerde 
- "immer breiter werdender Streifen dichter Besiedlung mit 100 Menschen je qkm hin. 
Nahe derWestgrenze erscheint demnach dasSchwergewicht desReiches verlagert... 

Es gibt im Jahre 1914 keinen anderen Staat der Erde mit derart zahlreicher Be- 
völkerung auf zusammenhängender Fläche. Die ungeheure Weite, der Überfluß 
an ungenutztem Land, die im Boden schlummernden Naturreichtümer, sie erfüllen 
alle Räume des Staatswesens mit einer potentiellen Energie, die imstande ist, die 
Bevölkerung in Rauschzustände zu versetzen. Dann kann diese Menschenmenge, 
noch einmal dem unbeschränkten Willen der Staatsmacht gehorchend, in Be- 
wegung geraten. Dann entwickeln sich in der zwischen Eis- und Wüstenräumen 
und Sackgassenmeeren eingeschlossenen Landmasse Spannungen, entstehen an 
den Landengen Druckverhältnisse, unter deren Wirkung der pralle Staatskörper 
überzuquellen trachtet — über den finnländischen Isthmus nach Skandinavien, 
über den mitteleuropäischen Isthmus nach der Halbinsel Westeuropa und dem 
Balkan, über den kaukasischen Isthmus nach Vorderasien. Dies der geopolitische 
Ausdruck des russischen Imperialismus von 1914. 


DER ZERFALL 

Der Krieg schafft sogleich Sperrung der westlichen Landgrenze, Blockade west- 
licher Meere. Unwegsam werden die Verkehrsflächen von Schwarzmeer und Ost- 
see, wegsam bleibt hier nur der Bottnische Golf. Unter ungeheuerlichen Stockungen 
— der innere für Erdöl, Getreide, Holz so wichtige Wolga-Newa-Wasserweg ver- 
sagt völlig — Umstellung des Eisenbahnverkehrs: Südrussisches Getreide kann 
nur noch übers Weiße Meer ins Ausland verschifft werden, englische Kohle findet 
nur noch über Archangel Eingang, am Hinterpförtchen Wladiwostock entsteht 
der Großstapelplatz®) für japanischeundamerikanischeKriegslieferungen, 10000km 
von der Westfront entfernt. An seinen Entfernungen geht das Russische Reich zu- 
grunde. Außer Verkleinerung staatlichen Bewegungsraumes durch Besetzung 
bringt der Krieg Verringerung der gesamten Anbaufläche, der gesamten Weide- 
fläche, sowie einiger bedeutender Industrieflächen mit sich. So entsteht infolge 
der durch Aushebung von Menschenmaterial verursachten beruflichen und sozi- 
alen Umschichtung, die verstärkt wird durch Leerung („Evakuierung“) ganzer In- 
dustriebezirke, z. B. Rigas”), das 1913 76000 Arbeiter beherbergt — eine gewaltige 
Umlagerung der Menschheit. An bestimmten Plätzen, besonders in den großen 
Städten, nimmt die Bevölkerung stark zu, zumal in St. Petersburg), das Zentrum 
für Kriegspolitik und Kriegsindustrie geworden ist. Mit unerbittlicher Logik 
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treibt im Jahre 1917 der Krieg das Land in längst vorbereitete politische Um- 
wälzungen. Die erwähnten geopolitischen Erscheinungen erfahren Verstärkung. 
Weitere Verminderung von Anbau-, Weide- und Industrieflächen gehen vor sich. 
Neue Erscheinungen stellen sich ein. Aus der Märzrevolution (Februarrevolution 
der Russen) ergibt sich vor allem eine einzigartige nationale Umschichtung als 
geopolitisches Ereignis erster Ordnung. Die bis dahin vom russischen Staatsvolk 
getragene Regierung bricht zusammen, und damit versinkt auch der Wahlspruch 
des angestammten Hauses Romanoff: „Ein Zar, ein Glaube, eine Sprache“ in Ver- 
gessenheit. Die so lange von den Völkern getragenen Fesseln autokratischen Macht- 
willens sind gefallen. Unaufhaltsam zerfällt dasReich ineine Anzahl na- 
tionaler Schollen. Schnell waschen die Wellen der Revolution die dünne Tünche 
der Russifizierung ab. Staunend erinnert sich die Welt der seit 1897, dem Jahr 
der ersten allgemeinen Volkszählung bekannten Tatsache, daß 43,3°/, der Be- 
völkerung den Russen, 32,1°/, den Ukrainern, Polen, Weißruthenen und Juden, 
und der Rest von 24,4°/, mehr als 25 verschiedenen Völkern und Völkchen ange- 
hörte?). Und während die Weltin den am Westrand des Russichen Reiches sich 
bildenden nationalen Gemeinschaften schon die Umrisse neuer Staatenräume er- 
kennt, schreitet im Innern der Zerfall noch viel weiter fort. Die Novemberrevolution 
(Oktoberrevolution der Russen) enthüllt schon das nahezu vollendete Chaos. Jetzt 
kommt es in Rußland zur größten sozialen und beruflichen Umschichtung aller 
Zeiten. Der Soldat, der landarme, landhungrige Bauer, der Industriearbeiter, 
sie begründen die Klassenherrschaft des ländlichen und städtischen Proletariats 
als Arbeiter- und Soldatenräte. — Doch den geopolitischen Auswirkungen dieser 
Ereignisse wenden wir uns erst wieder zu nach kurzer Besichtigung der wie Vögel 
Phönixe aus der Asche hervorgegangenen fünf Freistaaten des Westrandes. 

FINNLAND. Erklärt im Januar 1918 seine Selbständigkeit, wird von der 
russischen „Roten Armee“ überfallen, das von Branting regierte Schweden versagt 
Hilfeleistung, Rettung durch deutsche Truppen (2. IV. Befreiung von Helsingfors). 
387.565 qkm mit (1921) 3402 600 Bewohnern, von denen 88°/, Finnen; 12, 
Schweden bewohnen die Älandsgruppe und Küstengebiete. Zweisprachiges pro- 
testantisches Ostseeland mit Korridor zum offenen fischreichen Murmanmeer, mit 
hoher, auf skandinavischer Grundlage erbauter national-finnländischer Kultur, 
mit mehr als hundertjähriger Erfahrung in Selbstregierung und Selbstverwaltung. 
Die Wirtschaft ist fest gegründet auf Holz- und Steinrohstoffe, Erze, Wasserkräfte; 
hochentwickelte Landwirtschaft, zukunftsreiche Industrie. Ausfuhr von Holz, 
Holzerzeugnissen und Butter nach England (1923 = 42,3 %/,), Einfuhr aus Deutsch- 
land (1923 = 34,5°/,), England, Rußland. 

ESTLAND. Datiert seine Unabhängigkeit seit Februar 1918, hauptsächlich 
durch Deutsche vom russisch-bolschewistischen Einfall 1919 befreit, der estnisch 
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sprechende Teil der vom Deutschen Reich 1561 aufgegebenen Kolonie Livland, 
_ protestantisches Ostseeland von 47549 qkm mit (1922) ı 110530 Bewohnern, 
- finnisch-ugrischen Esten. Nationale Kultur und wissenschaftliche Sprache sind 
__ erstin Bildung begriffen. Agrarland mit landwirtschaftlicher Industrie, mit Mine- 
 ralöl-, Salz- und Phosphatvorkommen. Wirtschaft auf Ententegeld angewiesen, 


noch nicht im Gleichgewicht (1923: mehr als '/; der Ausfuhr nach England, mehr 
als '/s der Einfuhr aus Deutschland). 

LETTLAND. Ostseeland, 65791 qkm mit (1923) 1950000 Bewohnern (72,6°], 
meist protestantischer Letten, 9,9°/, Russen, 5°/, Juden, 3,7 %/, Deutschen, 3,3%), 
Polen), datiert seine Unabhängigkeit seit November 1918, durch deutsche Kämpfer 
unter Graf Goltz 1919 von russisch -bolschewistischen Horden befreit, der lettisch 
sprechende Teil der alten deutschen Kolonie Livland. Nationale Kultur und wissen- 
schaftliche Sprache noch nicht voll entwickelt. Agrarlandmitfruchtbaren Böden und 
vielWald,mitlandwirtschaftlicher Industrie. Wirtschaft auf Entente-Anleihen ange- 
wiesen. Hauptausfuhr: Flachs,Holz,ButternachEngland,Belgien,Frankreich,Haupt- 
einfuhr aus Deutschland und England. — Letten undEsten sind landwirtschafttreiben- 
de Völker, ohne Geschichte und Erfahrung im Regieren, deren obere Kulturschicht 
früher im Deutschtum aufging. Sie haben jetzt den Landbesitz der Deutschen 
(keineswegs nur den des baltischen Adels) entschädigungslos aufgeteilt10) und das 
deutsche Element aus seinem Heimatland vertrieben. 

LITAUEN. Laut Manifest Wilhelms II. im Februar 1918 unabhängig er- 
klärt, verlor durch polnischen Überfall das Wilnagebiet, erlangte einen Zugang 
zur Ostsee durch Raub des deutschen Memellandes. Die den nichtslawischen 
Letten nahe verwandten, römisch-katholischen Litauer sind ein junges Volk mit 
alter Geschichte und großer Tradition, dessen obere Kulturschicht früher poloni- 
siert oder russifiziert wurde, dessen nationale Kultur und wissenschaftlicheSprache 
in Bildung begriffen sind. Auf Entente-Anleihen angewiesenes reines Agrarland 
von 52810 qkm mit (1923) 2011200 Bewohnern (84,4°/, Litauern, 7,6°/, Juden, 
3,20/, Polen, 2,4°/, Weißruthenen). Ausfuhr 1923nach Deutschland (37°/,), Eng- 
land (26°/,), Lettland (15°/,), Einfuhr aus Deutschland. 

POLEN. „Das Kind der Völker“. Erklärung der Unabhängigkeit Kongreßpolens 
durch die Mittelmächte November 1916, später Angliederung österreichischer und 
deutscher Lande, Galiziens, Posens und Westpreußens — Zugang zur Ostsee durch 
den „polnischen Korridor“ — durch die Entente, dann Raub des Wilnagebietes, 
Gewinn weißruthenischer und ukrainischer Teile aus dem polnisch-sowjetrussischen 
Krieg, endlich Gewinn des laut Abstimmung bei Deutschland verbleibenden Ober- 
schlesien, dessen Kohlen jetzt zu 2/3, Metallwaren zu 3/4, Zink zu 3/4, Blei fast 
ausschließlich — von Deutschland gekauft werden. Agrar- und Industrieland mit 
fruchtbaren Böden, großen Wäldern, reichen Erdöl-, Kohlen- und Erzvorräten. 
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386409 qkm mit (1921) 27 178700 Bewohnern, davon 70°/, römisch -katholische 
Polen, dann folgen Juden in großer Zahl. Völkische Minderheiten werden miß- 
handelt, Deutsche mit Gewalt vertrieben. Die Wirtschaft noch nicht völlig im 
Gleichgewicht, Hauptausfuhrgegenstände sind Erdöl, Kohle, Holz, Salz, Zucker, 
 landwirtschaftliche Erzeugnisse, Textilien nach Deutschland, Rumänien, den bal- 
tischen Staaten, Haupteinfuhrländer sind Deutschland und in weitem Abstand 
Österreich, Tschechoslowakei. 

Während die westlichen Nachfolgestaaten fieberhaft an ihrem Aufbau arbeiten, 
festigen sich Räteregierung und Rätewirtschaft im übrigen Rußland. An der Spitze 
der bolschewistischen Partei befiehlt Uljanoff, genannt Lenin, der russische Edel- 
mann tatarischer Abkunft: Verteilung des Landes der Gutsbesitzer unter die Bauern- 
schaft, Sozialisierung aller Handels- und Industrieunternehmen, Einziehung 
von Kapitalien und privatem Eigentum. Der Klassenkampf entblößt das Land 
durch Hinrichtung von bürgerlichen Elementen, den wichtigsten Trägern der bis- 
herigen Wirtschaft. Mehr als 2 Millionen fliehen für immer ins Ausland: Berlin, 
Prag, Warschau, Belgrad werden Flüchtlingszentren, Kosaken der Wrangelarmee 
siedeln sich in Südslawien an. Schnell zerstört die Diktatur des Proletariats, was 
Krieg und Revolution an wirtschaftlichen Werten noch übriggelassen, Stätten der 
Arbeit veröden, Hunger und Seuchen wüten, fordern weitere Millionenopfer!!) ... 


DIE SAMMLUNG 

Um den Klassenkampf durchzuführen, zieht Lenin nach Moskau, setzt sich. 
im Kreml fest und leitet von hier aus den Krieg des Proletariats gegen den 
Bürger. Moskaus geographische Lage gewährt ihm alle Vorteile der inneren 
Linie. Denn an der Peripherie Rumpf-Rußlands sammeln sich die Feinde des 
Bolschewismus und der sich bildenden „Roten Armee“ — am Schwarzen wie am 
Weißen Meer, am Finnischen Golf und an der Wolga, ja aus Sibirien ziehen sie 
am Ural sich zusammen. Mit englischer, französischer und japanischer Unter- 
stützung leisten eilig gebildete , Weiße Truppen “, die russischen Antibolschewisten, 
den fanatisch geführten, eisern disziplinierten, blutigsten Terror ausübenden 
Roten — überall Widerstand. Die hin und her schwankenden Kämpfe enden mit 
dem Sieg der Roten. Am 25. VIII. 1922, dem Einmarschtag der Sowjettruppen 
in Wladiwostock, verlassen nach vierjähriger Besetzung die letzten Japaner Sibi- 
riens Festland. Lenin hat Rußland erobert!2)... Das ist die eine Art des 
Sammelns. Sie geschieht durch Niederkämpfung mit der blanken Waffe. Sie ge- 
nügt in den von Russen bewohnten Gebieten, kann aber nicht angewandt werden 
auf dem Boden der Fremdvölker, auf den nationalen Schollen. 

Ihrer geographischen Verbreitungnnach unterscheideich ‚Innenvölker“ von „Rand- 
völkern“. DieäußerenRandvölkerwerden dank ihrer glücklichen geographischen 
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r ‚Lage von den benachbarten Mächten geschützt oder gerettet. Deutsche Reichstruppen 
5 oder Kämpfer haben Litauen, Lettland, Estland, Finnland vor dem Schicksal der 
2 Bolschewisierung bewahrt. Sodann gewährten Ententemächte den nötigen Rück- 
halt; den neuen Östseestaaten das seebeherrschende Albion, Frankreich ward zum 
- Armhalter Polens. Schützend wirkten in mancher Beziehung auch die inneren 
Randvölker, welche als Puffer oder Hindernisse die Enfernung zwischen Moskau 
und dem äußeren Rand gewissermaßen vergrößern. Die andere Art des 
Sammelns, welche Moskau ausübt, ist die „Sowjetisierung“, und zwar die Ein- 
richtung nationaler Räteregierungen. Der Rätegedanke, durch Propaganda ein- 
geimpft, politisch durch Aufstände zur Auswirkung gebracht, wird hier zum zu- 
sammenhaltenden Prinzip. Für die inneren Randvölker ist ihre Ozeanferne 
von einschneidender politischer Bedeutung. Der 1918 entstehende Schwarzmeer- 
staat Ukraine, der russischen Metropole von 1914 reicher Kern, wird nach Ab- 
marsch der deutschen Truppen zum Zankapfel zwischen gleich ländergierigen 
Gegnern — Polen und Russen. Der zahlreichen Volksmasse fehlt das nationale 
Rückgrat, da die kulturelle Oberschicht bis zur Befreiung erst polonisiert, dann 
russifiziert wurde. Deshalb vor allem mangelt dem großen Staat — die „Ukrainische 
Sozialistische Sowjetrepublik“ zählt 1920 auf 442000 qkm 26 765 000 Bewohner — 
die politische Aktivität des ebenso menschenreichen Polens. Gleichfalls 1918 ent- 
stand eine „Unabhängige Volksrepublik Weißruthenien“, deren sowjetierter Rest, 
die W.S.S., nur 60000 qkm mit (1920) 1634000 Bewohnern umfaßt; doch hat 
es hier eine elementare nationale Bewegung bereits durchgesetzt, daß mindestens 
eine Verdoppelung des Areals aus dem Bestand benachbarter Gouvernements vor- 
genommen wird. Auch die Völker Kaukasiens bildeten 1918 eine Reihe unab- 
hängiger Republiken. Ihre schwierige Isthmuslage setzte sie aber von Anfang an 
einer Pressung von seiten der Roten im N, der streitbaren Türken im S aus. So 
erfüllte sich ihr Schicksal, und die drei $.S.R. schlossen sich zum Bundesstaat 
T.S.F.S., der „Transkaukasischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik “ 
zusammen. Es sind das: der Schwarzmeerstaat Georgien mit Tiflis (73000 qkm mit 
2471000 Bewohnern), der tatarische KaspistaatAserbeidshan mit Baku (86000 qkm 
mit 2096000 Bewohnern) und ein unglücklicher Rest des Binnenplateaustaates 
Armenien mit nur 26000 qkm und 1214000 Bewohnern!?). Wir haben nunmehr 
auf dem Areal Rumpf-Rußlands: ı. das von Moskau geführte Sowjet-Rußland, 
die „Russische Sozialistische Föderative Sowjetrepublik“, R.S. F.S. R., aufgebaut 
a) aus 43 europäischen, 6 sibirischen und 4 fernöstlichen Gouvernements, b) aus 
den „Autonomen Republiken“ Baschkirien, Bergrepublik, Burjätien, Daghestan, 
Jakutien, Karelien, Kirgisien, Krim, Tatarien, Turkestan c) aus ı1 „Autonomen 
Gebieten“, zusammen 20173000 qkm mit (1920) 98095000 Bewohnern, 2. die 
Ukraine, 3.Weißruthenien und 4. Transkaukasien. Sieschlossen sich am 30.V1l.1922 
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zum Staatenbund der Sozialistischen Sowjetrepubliken zusammen, den wir am 
besten als $. $. U. (Union) bezeichnen. Hier offenbart sich die dritte Art des 
Sammelns, sie erfolgt aus der tiefen Not, welche die politische und soziale Ent- 
wicklung über alle Sowjet-Republiken gebracht hat. Mit den verbündeten moham- 
medanischen Sowjet-Republiken Buchara und Choresm (Chiwa) gebietet diese neue 
russische Union über insgesamt 21 134000 qkm mit 136275000 Bew... Fürwahr 
ein mächtig ausgedehnter Komplex von nationalen Schollen, zusammengefügt 
durch den „Geist“ des Bolschewismus. Doch ein ganz jugendlicher Organismus, 
durch die Union noch lange nicht aneinandergeschweißt, höchstens gefrittet. ... 


DER ZUSTAND VON 1924. 

Die Gestalt der S.S. U. zeigte uns einen amöboiden Körper, dessen geringster 
Durchmesser in der Horizontalen vom Ural nach W bis an Pencks „Warägischen 
Grenzsaum“, nach O bis zum Baikalsee und Stanowoigebirge reicht. Der von die- 
sen Grenzen eingeschlossene Raum ist das Lager des russischen Bären. Er kann 
wohl von innen heraus durch Russen, doch von fremder Seite niemals ernstlich 
gefährdet werden. Um ihn herum bilden Nachbarländer und Randstaaten Schutz- 
kissen, die feindliche Stöße nicht nur mildern, sondern auch völlig abfangen können. 
Übrigens droht der Union heute keinerlei ernste Kriegsgefahr. — Im W hat 
Sowjet-Rußland sich in die Abtrennung der Randstaaten gefunden, obgleich es 
keineswegs daran denkt, die ostseebeherrschenden Älandsinseln aus dem Auge zu 
verlieren. Wenn das jetzt bekannt gewordene Aufbauprogramm der russischen 
Östseeflotte einmal ausgeführt wird, dann gibt es auch eine Älandsfrage. Vom 
Murmanmeer bis zum Dnjepr erscheint die Westgrenze stabil, solange Polen Ruhe 
hält. Ein feindliches Verhältnis ıst aber das natürliche zwischen Polen und Ruß- 
land, daher Rußlands Einwilligung in Litauens Besitzergreifung des Memellandes. 
Immerhin kann es auch eines Tages eine Memelfrage aufrollen. — Viel empfind- 
licher ist der russische Organismus in der Umgebung des Schwarzen Meeres. Dort 
gibt es eine offene Wunde, eine wichtige, „Bessarabische Frage“. Zwar be- 
trauern weder Russen noch Ukrainer in Bessarabien!5) eine Irredenta, doch es 
liegt auf dem Wege nach Konstantinopel, und Rumänien kann wegen seiner Lage 
nicht umittelbaren Schutz einer großen Ententemacht genießen. — Am Südrand 
ward die Einbuße des Karsgebietes ruhig hingenommen, ja zu Kars entstand am 
16. III. 1921 jene russisch-türkische Übereinkunft, die den Völkern des Orients 
das Recht auf Freiheit und Selbstbestimmung zuerkennt. Im Interesse seiner 
neuen Großen Asienpolitik will Rußland mit seinen Orientnachbarn in Frieden 
und Freundschaft leben. Verträge verbinden Sowjet-Rußland, Ukraine und Ge- 
orgien mit der türkischen Schwarzmeermacht, dem persischen Kaspistaat: Türkei 
und Persien — die beiden südlichen Glacismächte der S. S. U., das mit ihnen ver- 
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bündete Afghanistan — ein hoher, mächtiger Turm, von dem man auf Indien 
hinabschaut! Seitdem der Engländer 1918 in Murmansk und in Baku, in Sewasto- 
pol und in Konstantinopel sich festsetzen wollte, tobt der britisch-russische 
Kampf mit unverminderter Stärke fort. Jeder will dem anderen die Meerengen 
verschließen. Niemals hat die orientalische Dardanellenfrage aufgehört, Ruß- 
lands brennendste Lebensfrage zu sein! — Greifbare Fortschritte konnte Sowjet- 
Rußland gegenüber China verzeichnen; die äußere Mongolei wurde sowjetisiert, 
das seit 1913 tributäre Uranchaigebiet nennt sich jetzt Tannu-Tuwil-Sowjetre- 
publik. 1%) Groß ist Rußlands Einfluß in der Mongolei. Zwischen ihm und China 
schwebt die mongolische Frage. Dagegen hatte es im Fernen Osten ein Minus 
zu buchen, als Folge des hier seit 1918 von beiden Seiten mit Grausamkeit ge- 
führten latenten russisch-japanischen Krieges!?). Mit der Besetzung von Nord- 
sachalin schuf Japan die Sachalinfrage, in der nur eine der großen Schwierig- 
keiten zum Ausdruck kommt, welche durch das Aneinanderstoßen nicht abge- 
grenzter russischer, japanischer und chinesischer Machtsphären geschaffen werden, 

Während S$.R. seine rote Viermillionenarmee vorerst nach Hause schickte, wurde 
die neue polnische Großmacht zum Militärstaat erster Ordnung, der jährlich 
120000 Rekruten einstellt und gut 2000000 ins Feld zu senden vermag, da er mit 
der Möglichkeit einesZweifrontenkriegs zu rechnen wünscht. Polens Bedeutung 
ergibt sich aus seiner Isthmuslage, aus Erstreckung über zehn Breitengrade, vom 
58. bis zum 48. Parallel. Polen verfügt über die wichtigsten Teile der Wasser- 
straßen zwischen Ostsee und Schwarzem Meer, mit dem verbündeten Großrumänien 
sperrt es die mitteleuropäischen Eisenbahnwege nach dem OÖ völlig ab! Im 
W kommt seine Landmasse auf 120 km an Berlin heran, im N erreicht der 
preußische Lappen die Ostsee, der weißruthenische die Düna. So steht Polen 
an der Preußischen Bucht, klar ist sein Streben — gestützt auf einen rumänischen 
Sockel — an die Rigabucht zu gelangen, Ostpreußen, Litauen mit der Halbinsel 
Kurland von drei Seiten zu umfassen. Klein und unbedeutend neben Polen erscheint 
Litauen, das — empört über den Raub von Wilna — die polnisch-russische Gegner- 
schaft ausnutzt und einen latenten Krieg gegen die militärmächtige Großmacht 
führt. — In die physisch-geographische Einheit der Baltischen Tafel teilen sich 
Lettland und Estland. Es ist verständlich, daß sie nach engerem Zusammenschluß 
trachten, der durch ein Wirtschaftsbündnis eingeleitet wird. Isthmuslage hat 
wiederum Finnland, Umgeben von kalten Meeren, sperrt der nördlichste Staat 
der Erde indes keine wichtigen Verkehrslinien. Interessant ist, daß Finnland die 
strategische BedeutungderAlandsinseln auszunutzen nicht wagen kann, wegen seiner 
unmittelbaren Nähe an Petersburg-Kronstadt, dem wichtigsten Flottenstützpunkt 
Sowjet-Rußlands, — es sei denn nach engem Zusammenschluß mit Schweden. 
Aus einem schwedischen Bündnis mit den baltischen Staaten würde sich aber laut 
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7 Tschitscherins Ausspruch sofort der Kriegsfall ergeben! Daher Finnlands politische 
_ Zurückhaltung und der immer wieder geäußerte Wunsch, die Ostsee möchte neu- 
tralisiert werden, ein Wunsch, den der Minister Erich schon 1918 propagierte. 
Vier von den fünf Nachfolgestaaten sind wichtige Transitländer. „In geo- 
‚graphischer Beziehung ist Estland gewissermaßen das Haus an der Landstraße“18), 
Sie scheiden die $.S. Union von der Ostsee. Furcht mag sie wohl überkommen, 
wenn der russische Riese vermeint, in den abgetrennten Gliedmaßen ein Zwicken 
zu verspüren. Es gibt zwei Stellen, gegen die Rußland anrennen könnte: ı. Die 
offene, über das im Winter gefrorene polessische Sumpfland laufende Ostgrenze 
Polens; sie erscheint schon von innen jederzeit gefährdet durch die Polen glühend 
hassende weißruthenische und ukrainische Irredenta. 2. Die hinter den Häfen der 
„Baltischen Pforte“ von Dünaburg bis Hungerburg (an der Narwe) gespannte Grenz- 
‚linie. Hier dürfte indes geraume Zeit vergehen, bis Rußland wirtschaftlich so weit 
erstarkt, daß es glaubt, die Häfen nicht länger entbehren zu können... . Daher 
die in zahlreichen Konferenzen zum Ausdruck kommenden Bemühungen von seiten 
Polens, des „mächtigen Gönners“, von Lettland und Estland, den „Bund der 
Randstaaten“ zu schließen. Diese Union scheitert bisher immer an Litauens 


‚ 


Polenfeindschaft und an Finnlands unbezwinglicher Abneigung, sich mit dem 
unruhigen, ungesättigten, von Frankreich gegen Deutschland gehetzten Polen 
* einzulassen. ; 

Es wäre nun aber doch ganz falsch, diese, als Märkte für die Wirtschaft Europas, 
insbesondere Mitteleuropas so wichtigen Randstaaten wegen ihrer Lage zu Rußland 
für Eintagsfliegen zu halten. Je mehr ihre Grenzen im Osten gefährdet sein mögen, 
desto stärker können sie sich auf den großen Nachbarn im Westen stützen. Denn 
England ist Herr auf der Ostsee! Solange zwischen Bär und Walfisch der Gegen- 
satz andauernd wächst, solange erscheint auch die Existenz der baltischen Rand- 
- staaten gesichert. 
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E. Schmidt in „Die wirtschaftliche Zukunft des 
Ostens“. Köhler, Leipzig 1920. 

16) A. Radö, Territoriale Wandlungen innerhalb 
des Russischen Reiches. Ztschr. d. Ges. f. Erdk., 
Berlin 1924, S. 58. 
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Politik. „Deutsche Politik“ 1921. 
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“ HERMANN LEVY: 
AMERIKAS WIRTSCHAFT UNTER DEM EINFLUSS DES GOLD-REICHTUMS. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika bilden seit dem Beginn des Weltkrieges 


“und seit der Nachkriegszeit einen Konzentrationspunkt im internationalen 
 Goldverkehr. Die gewaltige Warenausfuhr der Union während des Krieges 


konnte nur dadurch vor sich gehen, daß Europa sich der Union in einem bisher 
nicht da gewesenen Maße verschuldete. Von 1914 bis 1921 haben die Vereinigten 
Staaten Waren im Werte von 42 Milliarden Dollars ausgeführt, dagegen weniger 
als die Hälfte dieses Wertes eingeführt. Von dieser Ausfuhr kamen 26 Milliarden 
nach Europa, das hingegen nur 5 Milliarden in entsprechenden Einfuhrwerten 
bezahlte. Die Goldzahlungen, die Frachtdienste, die europäische Länder Amerika 
leisteten, die Zinsen, die Amerika auf Effekten schuldete, andrerseits die Überlassung 
amerikanischer Wertpapiere an die Union und Rimessen der Auswanderer bildeten 
einen gewissen Ausgleich des Saldos der Handelsbilanz. Aber im Jahre 1921 belief 
sich, wie Professor Friday von der Universität Michigan angegeben hat, die Ver- 
schuldung Europas gegenüber Amerika auf ca. 15 Milliarden Dollars. DieseSchulden 
sind zum Teil solche an die amerikanische Regierung, zum Teil solche an private 
Unternehmer oder Unternehmungen, Kaufleute oder amerikanische Exporteure. 
” Auch heute noch hat die Union eine aktive Handelsbilanz, auch heute noch muß 


„das Ausland einen großen Teil seiner Bezüge in Gold oder Wertpapieren begleichen. 


Daß dies sogar in steigendem Maße der Fall ist, zeigen die letzten Ziffern. Amerika 
führteimJahre1922 für 238MillionenDollars, dagegen imJahre1923 für294Millionen 
Dollars Gold ein. 

Kein Wunder also, wenn der Goldreichtum der Union ins Gigantische wächst. 
Nach den Schätzungen des Mr. Leonhard Keynes, die er unlängst in der Zeitschrift 
„New Republic“ veröffentlicht hat, befindet sich im Besitz oder Gewahrsam der 
Union fünf Mal so viel Gold wieim ganzen britischen Imperium. Am ı. Dezember 1923 
verteilte sich der Goldvorrat der Vereinigten Staaten wie folgt: 


ı 000 Dollars 


Es'befanden sich: im Treasury .. 2... 2... den. 3 516 227 
A - »„ In den Federal Reserve Banks ....... 293 558 
F £ nV Um lan Ei ee ee 399 848 


Der gewaltige und, obschon schon von den Amerikanern als eine große Gunst 
des Schicksals angesehen, annormale Zufluß an Gold erfordert selbstverständlich 
eine besondere und durchaus nicht einfache Politik. 

Vor allem war die Regierung der Vereinigten Staaten besorgt, daß dieser Zu- 
strom nicht zu einer Goldinflation führen sollte. Zwar ist diese in gewissem 
Ausmaß dennoch eingetreten. Löhne und Preise sind in Amerika beträchtlich 
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höher als vor dem Kriege. Um die letztverfügbaren Ziffern aus den Indexberech- , 
nungen des Professor Irving Fisher zu wählen, betrug das Preisniveau in der zwei- 
ten Aprilwoche 1924, wenn man dasjenige von 1913 gleich 100 setzt, 146,6, das 
heißt die Kaufkraft eines Dollars von 100 Cents war auf 68,2 Cents gesunken. 
Aber diese Inflation wäre natürlich noch weit größer, wenn die amerikanische Re- 
gierung nicht seit einiger Zeit schon das Ziel verfolgte, den Goldzufluß nicht zu 
Kreditzwecken an die Industrie und den Handel weiterzuleiten, sondern ihn fast 
ausschließlich zu Deckungszwecken für die Währung zu verwenden. 

Damit ist die internationale Position des Dollars wesentlich verstärkt worden. 
Vor dem Kriege erachteten die Federal Reserve Banken eine Deckung von 40°, 
Gold für ihre Noten als ausreichend. Heute haben sie diesen Prozentsatz auf 75°), 
erhöht und außerdem hat man sogenannte Gold-Zertifikate ausgegeben, die ein 
„backing“, d.h. eine Deckung von 100°/, Gold aufweisen, und man nimmt an, 
daß auch die Banknoten der Federal Reserve Banks in nicht zu langer Zeit diese 
Deckungshöhe aufweisen werden. Von der oben erwähnten Summe, die sich im 
Gewahrsam des Treasury (der Münze) befindet, werden allein 2,2 Milliarden 
Dollars für die Federal Reserve Banken gehalten. 

Man hat von vielen Seiten diese Thesaurierungspolitik angegriffen. Neuacı 
dings hat sie Professor Cassel in Stockholm damit zu verteidigen gesucht, daß er 
auf eine eventuell zu erwartende Goldknappheit hinweist. Er schreibt wörtlich: 
„Die Ansicht ist ziemlich verbreitet, daß der Goldüberfluß in Amerika zu einer 
Erweiterung der Kreditgebung zwingen wird, wodurch das Preisniveau in die 
Höhe getrieben werden müßte... Ohne Zweifel könnte die jetzige Goldver- 
sorgung als Unterlage für ein wesentlich höheres Preisniveau dienen. Die Zurück- 
haltung in der Kreditgebung hat aber gute Gründe. Der jetzige Goldüberfluß ist 
aller Warscheinlichkeit nach eine zufällige Erscheinung und in relativ kurzer 
Zeit, sagen wir einem Dezennium, wird bei der jetzigen niedrigen Goldproduktion 
unvermeidlich eine ausgeprägte Goldknappheit hervortreten“. 

Die Thesaurierungspolitik Amerikas aus einer kommenden Goldverknappung 
in der Welt rechtfertigen zu wollen, erscheint volkswirtschaftlich nicht ganz ein- 
wandfrei. Denn ganz abgesehen davon, daß man auch in der Golderzeugung auf 
Überraschungen rechnen darf, wie die Geschichte immer wieder gelehrt hat, darf 
nicht vergessen werden, wie einschneidend im Augenblick für Amerika selbst wie 
für die ganze Welt die Anhäufungspolitik des Goldes ist, wenn man ihre wirtschafts- 
politischen Auswirkungen betrachtet. Gewiß, es ist verständlich, daß die ameri- 
kanische Wirtschaftspolitik darauf bedacht ist, die Preise zu „stabilisieren“, was 
ihr ja auch insofern gelungen ist, als die Entwertung desDollars resp. die Minderung 
seiner Kaufkraft in letzter Zeit aufgehalten, ja zurückgedrängt worden ist. War 
sie doch im Mai 1920 schon auf 40 Cents gesunken. Aber andererseits darf man dieses 
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 Gold- und Währungsproblem nicht ohne Rücksichtnahme auf seine Wirkungen 
Fauf die gesamte volkswirtschaftliche Verfassung der Union betrachten 
und bewerten. 

- Die unmittelbare Folge der Goldanhäufungspolitik und der verstärkten Deckung 
des Papierdollars durch Gold ist die Vorzugsstellung gewesen, die heute der Dollar 
in der Welt einnimmt. Selbst das englische Pfund, den Sovereign, hat es seit langen 
_ übertrumpft. Wird doch heute ein Pfund Sterling anstatt mit 4,86, wie im Frieden, 
nur mit 4,33 Dollars bezahlt. Der „teure“ Dollar muß in der Austauschwirtschaft 
der Welt die Tendenz auslösen, daß er einerseits abschreckend auf die Ausfuhr 
Amerikas wirkt, andererseits die Einfuhr nach Amerika stimuliert. Wie einst der 
- Goldüberfluß Spaniens im Mittelalter dazu reizte, daß alle Länder nach dort aus- 
führten, um sich die dortigen inflatierten Preise zu sichern und das begehrte Gold 
herauszuholen (vergl. die Schrift von Prof. M. J. Bonn über den „Niedergang 
Spaniens“, Cotta), so muß heute die Tendenz bestehen, viel an Amerika zu ver- 
kaufen und wenig von ihm zu kaufen, solange der Dollar „teuer“ bleibt. 

Diese Tendenz kommt, soweit die Ausfuhr Amerikas in Frage kommt, auch be- 
reits praktisch darin zum Ausdruck, daß die meisten früheren Abnehmer Amerikas, 
ganz besonders aber die heute verarmten Länder wie Deutschland, Rußland, Öster- 
reich, Ungarn, Polen, Randstaaten, aber neuerdings auch die valuta,schwachen“ 
Länder wie Frankreich, Belgien und Italien sich darauf zu beschränken suchen, 
. nur diejenigen Waaren aus der Union einzuführen, die sie unumgänglich von dort 
beziehen müssen oder in denen zumindest die Union eine Vormachtstellung auf 
den Weltmärkten besitzt. Dahin gehören vor allem Weizen, Baumwolle, Kupfer, 
Petroleum und dessen Erzeugnisse, verschiedene Metalle außer Kupfer, ferner 
Fleischerzeugnisse, Fette und gewisse Konserven. Es ist daher ganz natürlich, 
daß die amerikanische Ausfuhr eine sinkende Tendenz aufweist und daß der teure 
Dollar die Tendenz in sich trägt, die Handelsbilanz der Vereinigten Staaten zu 


passivieren. 
In Millionen Dollars betrug: 
im Jahre Wert der Ausfuhr Wert der Einfuhr Ausfuhrüberschuß 
1915 2 716 1 674 1 042 
1920 8 080 5278 2 802 
1921 4 485 2509 1 976 
1922 3831 3112 719 
1923 4 165 3789 376 


Der starke Abstieg des Wertes des Ausfuhrüberschusses seit 1920 erklärt 
sich natürlich zu einem Teile aus dem Sinken der Preise. Aber für das letzte Jahr 
ist dieses Moment wohl kaum mehr zutreffend gewesen. Demgegenüber muß ver- 
merkt werden, daß im Jahre 1923 der Ausfuhrüberschuß wahrscheinlich noch 
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viel geringer, wenn nicht überhaupt gleich Null gewesen wäre, wenn nicht die 
Baumwollernte in der Union einen beträchtlichen Ausfall gezeigt haben würde. 


Dieser verursachte ein rasches Steigen der Baumwollexportpreise und kommt da- 


her in dem Ausfuhrwert mit einem Betrag zum Ausdruck, der zu den wirklich 
ausgeführten Mengen in keinem normalen Verhältnis steht. 

Es ist besonders bemerkenswert, daß dieser Rückgang des Ausfuhrüber- 
schusses erfolgt ist, obschon sich Amerika mit allen möglichen Mitteln bemüht, 
eine aktive Handelsbilanz auch weiterhin zu erzielen. Zu diesen Mitteln gehört 


vor allem der Zolltarif. Der Maccumber Tarif vom Jahre 1922 ist durchaus hoch- 


schutzzöllnerisch. Die Zölle sind höher bemessen als unter dem letzten republi- 
kanischen Zolltarif, dem Payne-Aldrich-Tarif, der von 1909 bis 1913 in Kraft war, 
von früheren demokratischen Tarifen ganz zu schweigen. Er enthält mit nicht 
weniger als 1460 Nummern zirka doppelt so viel Positionen wie der letzte Friedens- 
tarıf. Dazu hat der Präsident sehr weitgehende Anti-Dumping Befugnisse er- 
halten. Amerikas Schutzzollpolitik beschränkt sich aber nicht hierauf. Wie der 
Referent beim Deutschen Industrie- und Handelstag Dr. G. Riedberg, in beacht- 
lichen Aufsätzen nachgewiesen hat (vgl. Berliner Börsenkourier vom 22. und 
25. März), betreibt auch Amerika eine Politik der von ihm früher so bekritelten 
„peaceful penetration“, als man diese nämlich den Deutschen nachsagte. „Ein 
wesentlicher Teil der Handelspolitik der Ver. Staaten“, so schreibt Riedberg, „be- 
steht in der Anwendung gerade der Mittel, die nach dem Grundsatz der Gleich- 
berechtigung eigentlich verpönt sein sollten, der Mittel kapitalistischer Durch- 
dringung und Unterwerfung. In Mittel- und Südamerika vor allem ist das 
Wesen der amerikanischen Handelspolitik nicht aus der Fassung der Handelsver- 
träge zu erkennen. Dort geht die Eroberung mit dem Dollar, jenes System von 
Anleihen mit Konzessionen und Verpfändung von Zöllen .. . seinen ungestörten 
Gang“. Selbstredend muß auch diese, sich eigentlich in der Zahlungsbilanz aus- 
wirkende Politik, ausfuhrbegünstigend für Amerika wirken, weil die Be- 
schaffung von Material amerikanischer Provenienz etc. zumeist einen wichtigen 
Bestandteil solcher „Durchdringung“ bildet. Aufderanderen Seiteschreckt Amerika 
vor keinem Mittel zurück, wenn es gilt, den heimischen Produzenten oder Händler 
vor fremder Konkurrenz zu schützen. Den Landwirt schützt man jetzt schon 
durch einen nicht unbeträchtlichen Zoll vor dem kanadischen Weizen, dort, wo 
dieser wegen besonderer Frachtumstände an Grenzgebieten den heimischen Land- 
wirten und Müllern unbequem geworden ist, obschon doch die Union nach wie 
vor eines der größten Ausfuhr-Weizenländer ist. Die Schiffahrt will man neuer- 
dings durch Anwendung des verpönten $ 28 des Merchant Marine Aktes schützen, 
nach welchem alle auf amerikanischen Schiffen eingehende Waren einen Vorzugs- 
zoll genießen sollen. Zwei Präsidenten haben sich, indem sie auf die außenpoli- 
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tischen Gefahren solcher Flaggenzölle hinwiesen, geweigert, diesen Paragraphen 
in die Praxis umzusetzen. Neuerdings steht seine Bestätigung bevor. 


Und trotz all dieser ‚protektionistischen Maßnahmen, trotz des Druckes auf die 


r 


y Einfuhr und der Stimulierung der Ausfuhr, ergibt sich ein Schwinden der Aktivität 
der Handelsbilanz, zumindesteinSinken des Ausfuhrüberschusses. Es scheint 
also, daß die Tendenzen, die der teure Dollar, der Goldreichtum, auslöst, stärker 
sind als die Gegenmaßnahmen wirksam sein können. 

Es entsteht die Frage: hat denn Amerika eine aktive Handelsblanz „nötig“? 
Man scheint in Amerika noch immer zu meinen, daß eine aktive Handelsbilanz 
ein Zeichen des Reichtums sei, eine passive ein Zeichen der Verarmung. Man 
scheint vergessen zu haben, daß Serbien mit seiner aktiven Handelsbilanz ebenso 
zu den armen Ländern vor dem Kriege rechnete, wie England mit seiner stark 
passiven Handelsbilanz zu den reichsten. Aktivität und Passivität der Handels- 
bilanz richten sich im normalen Wirtschaftsverkehr der Länder nach dem Aus- 
sehen der Zahlungsbilanz. Denn der Überschußwert an Exporten soll ja dazu 
dienen, Schulden aus der Zahlungsbilanz auszugleichen. Amerika war vor dem 
Kriege ein Schuldnerland. Nach den Angaben, die neuerdings ein so vortrefflicher 
Finanzsachverständiger wie Sir George Paish gemacht hat (vgl. Manchester Guar- 
dian Commercial vom 17. April 1924), hatte Amerika vor 1914 ca. 6 Milliarden 
Dollar Schulden im Auslande, die es verzinsen mußte. Heute ist Amerika Gläu- 
‚ bigerland. Es hat nicht nur seine Schulden zum größten Teile getilgt, sondern 
darüber hinaus heute einen Bestand von ı5 Milliarden Dollar an auswärtigen 
Wertpapieren, die ihm ungefähr 700 Millionen Dollar Zinsen im Jahre bringen. 
An Verpflichtungen gegenüber dem Ausland kommen die Summen in Betracht, 
die reisende Amerikaner mit ins Ausland nehmen, so wie die nicht unerheblichen 
Aufwendungen wohltätiger Art, welche amerikanische Bürger in letzter Zeit zu- 
gunsten ihrer notleidenden Verwandten in den verarmten Ländern gemacht haben. 
Beide Summen sind nach Paish mit 400 Millionen Dollar im Jahre abzusetzen. 
Zinsenerträgnis und Exportwert-Überschuß ergeben ein Plus von einer Milliarde 
in der Zahlungsbilanz der Union, wovon der Abzug der obigen 400 Millionen 
also 600 Millionen Dollar übrig läßt. Von diesem Nettosaldo zugunsten 
der Union ist im letzten Jahre die Hälfte in Gold (s. oben gegebene Ziffer), die 
Hälfte wiederum in Wertpapieren bezahlt worden. 

Man erkennt also, vom Standpunkt seiner Zahlungsbilanz hat es Amerika keines- 
wegs nötig, eine aktive Handelsbilanz aufzuweisen. Selbst ein beträchtlicher Einfuhr- 
überschuß wäre durch die Plus-Posten der Zahlungsbilanz gedeckt. Aber ein großer 
Ausfuhrüberschuß entspricht dem nationalen Ehrgeiz der amerikanischen 
Politiker. Und so kommt es, daß alles geschieht, um der Passivierung der Handels- 
bilanz entgegenzuwirken. Damit aber gerät die Union ın einen „circulus vitiosus“, 
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DerZuflußan Gold,wieerdurch dieBehinderung derEinfuhrimmer weiterbestehen 
muß, solange überhaupt andere Länder inGold zahlen können, verstärkt andauernd 
die Position des Dollars, hat die Tendenz, die Preise in die Höhe zu treiben, also 
den Export aus Amerika zu entmutigen und die Ausfuhr herabzudrücken. So entsteht 
die Tendenz abnehmender Ausfuhrüberschüsse. Als Mittel hiergegen weiß man 
in Amerika nichts anderes, als von neuem die Zölle zu erhöhen, um auf diese Weise 
der abnehmenden Ausfuhr auch eine abnehmende Einfuhr gegenüberzustellen. 
Hiervon wiederum ist die Folge, daß die Valuta der anderen Länder sich noch 
weiter verschlechtert und die Einfuhr aus Amerika noch stärker beschränkt wird, 
und so haben wir auch hier, ähnlich wie in den Zeiten der Inflation bei uns, eine 
„Schraube ohne Ende“, indem jeder Gegendruck gegenüber der lästigen Tendenz 
wieder diese selbst verstärken muß. 

In Wirklichkeit ist die Einfuhr eines Landes in der Regel der Ausdruck einer 
Ausfuhrtätigkeit. Diese also setzt gewissermaßen Einfuhr voraus. Denn es ist auf 
die Dauer nicht möglich, daß Ware gegen Gold getauscht wird. Schon heute zeigt 
es sich in der Union, daß das Gold als solches keine Produktivität bedeuten kann. 
Das reichste Land der Welt kann sich keine Ausfuhrüberschüsse erzwingen, wenn 
seine Kunden verarmen. Vor allem aber sollte es ja den amerikanischen Wirtschafts- 
politikern nicht darauf ankommen, große Ausfuhrüberschüsse in der Handels- 
bılanz zu erzielen, sondern eine absolute Höhe der Ausfuhr und eine absolute 
Steigerung derselben zu erreichen, was mit aktiver Handelsbilanz durchaus nicht 
identisch zu sein braucht. Bisher hat Amerika, weil es eine in sich geschlossene 
Weltwirtschaft ist, weil es seine Konjunkturen aus seiner inneren Konsumkraft 
erzeugt, nicht die entscheidenden Folgen dieses Gesetzes verspürt, wie es etwa 
England, dessen Konjunkturen auf den Export gestellt sind, sehr bald verspüren 
würde, wenn es in der gleichen Lage wäre. Diese Tatsache muß immer berück- 
sichtigt werden, ehe man die Wirkungen der hier geschilderten Goldpolitik 
Amerikas auf dessen eigne Wirtschaft einschätzt. Amerika ist reich genug, 
sich manches verkehrte wirtschaftspolitische Experiment zu erlauben, gerade so wie 
das Fiasko seiner Handelsflotte nur als ein Schönheitsfehler am Gesamtorganismus 
des amerikanischen Wohlstandes erscheint. In dem Augenblick freilich, wo Amerika 
die Beziehungen zur Weltwirtschaft stärker als bisher vom Standpunkt desSuchenden 
und nicht nur von dem des unentbehrlichen Lieferanten betrachten wird, dürfte 
ihm ebenfalls die Erkenntnis kommen, daß die Anziehung der Goldschätze der 
Welt durch ein einziges Land, so vorteilhaft es für dieses zunächst erscheint, sehr 


bedenkliche Wirkungen auf die natürliche und normale Entwicklung auch seiner 
Wirtschaft ausüben muß. 


WALTHER WÜST: egahase 


DER LAMAISMUS 
ALS RELIGIONSFORM DER HOCHASIATISCHEN LANDSCHAFT 


Seit Ratzels Anthropogeographie hat man sich allmählich daran gewöhnt, den 
Erdräumen denjenigen Einfluß auf die Geschichte zuzugestehen, den man ihnen 
nie hätte streitig machen sollen. Daß ähnliche Bindungen auch zwischen der 
Landschaft und den religiösen Vorstellungen eines Volkes bestehen können, mit 
anderen Worten, daß — um nur zwei Beispiele zu nennen! — ein ursächlicher 
Zusammenhang walte zwischen den Gestalten der derben, ungeschlachten Eis- 
und Nebelriesen und den skandinavischen Sitzen der Nordgermanen, oder daß der 
Götterkreis der vedischen Zeit nicht ohne das Pandschab, der aber des Hinduismus 
. nicht ohne das Gangestal zu denken ist, dafür scheint mir die Religionsform des 
Lamaismus ein eindeutiger Beweis. 

Erkenntnis und Lösung der Aufgabe müssen von drei Seiten her angegangen 
werden. ; 

Zunächst von Indien, wo die wesentlichen Gesichtspunkte über den Buddhis- 
mus und seine Ideengeschichte, über den Gestaltwandel des Ordensstifters und 
die Entwicklung der Mönchsgemeinde in aller Kürze klarzulegen sind. Denn ganz 
, bedeutende Stücke seiner äußeren wie inneren Form hat der Lamaismus von der 
Lehre des Sakyamuni bezogen. Von solcher Fragestellung aber überhaupt aus- 
zugehen, empfiehlt sich — es ist dies eine Angelegenheit der Methode! — deshalb, 
weil man von dem festen Boden der geschichtlichen Hergänge sicherer zu den 
folgenden Betrachtungen vorschreitet. 

Buddha war kaum tot (rund 480 v. Chr.), als auch schon über die klare, schlichte 
Form seiner Weisheit vom Leiden, von der Entstehung des Leidens, von seiner 
Vernichtung und dem Wege, der dazu führt, auf Konzilien, die daneben von Rang- 
und Lehrstreitigkeiten ungestüm und heftig erregt waren, neue Sätze geschlungen 
wurden, darunter die vom „achtgliedrigen Pfad“ und von der Ursachenformel, 
den ı2 Nidänas. Aber nach wie vor blieb doch im großen ganzen der Meister 
diesen schwächeren Nachfahren eine fest umrissene Persönlichkeit und das Haupt- 
gewicht der Lehre ruhte, wie zu seinen Tagen, auf der Erlösung des Einzelnen 
durch sich selbst. Man nannte einen solchen um seine Erlösung bemühten, wenn 
ihm das Heil zugekommen war, Pratyekabuddha (d.i. „one who has attained, like 
a Buddha, by his unaided powers the knowledge necessary to Nirväna, but does 
not preach it to men“, Childers Dictionary of the Palı Language, S. 309), die in 
den Suttas niedergelegte Lehre das Hinayäna (kleines Fahrzeug). In der nun 
folgenden Zeitstufe, die sich etwa bis ins sechste nachchristliche Jahrhundert 
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herauferstreckt, ändert sich das alles von Grund auf. Mitten aus frischen Spal- 
tungen und Sektierereien heben sich eigenwillige Denker und Gestalter wie Nägär- 


juna (wahrscheinlich gegen Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr.) und andere heraus, 
die in eigenen Schriften die alte Lehre wiederum erweiterten. Nicht mehr sich 
allein, nicht mehr den Einzelnen zu erlösen, gilt fortan als hohes Ziel, sondern 
möglichst vielen den Heilsweg gangbar zu machen. Und Tür und Tor öffnen 
sich damit für die neuen Vorstellungen der unzähligen Buddhas und Bodhisattvas, 
die alle tätig in das Erlösungswerk zügunsten der gesamten leidenden Kreatur 


eingreifen, während unglaublich spitzfindige philosophische Systeme diese Ent- 


wicklung begleiten. Mehr und mehr verblaßt in solchen Zusammenhängen die 
Gestalt des Meisters, der nun nichts weiter als einer unter vielen Erleuchteten ist, 
und über der herben, gemessen-sachlichen und leidenschaftslosen Grundstimmung, 
die von ihm ausgegangen war, wächst ein völlig neues Lebensgefühl empor. Denn 
hatte man früher das Heil darin gesehen, alles in sich möglichst abzutöten, zu 
ersticken, zugunsten eines Heils, das nicht von dieser Welt war, so hängt man sich 
jetzt mit einer geradezu glühenden Inbrunst an die Bodhisattvas, die ihr Leben, 
ihr Fleisch und Blut für das anderer Wesen freudig hingeben. Nicht mehr die 
Vernichtung, sondern das Opfer der eigenen Persönlichkeit, daß ein anderer darum 
lebe, das erscheint wertvoll! So ward das Hinayäna vernichtet; an seine Stelle 
trat das Mahäyäna (großes Fahrzeug) und — was für diese Untersuchung wesent- 
lich ist! — in dieser Form, eben in der des Mahäyäna, ward der Buddhismus in 
Tibet eingeführt. Neben diesen beiden großen Schichten, ihnen nicht zeitlich 
nachgeordnet, sondern mitten in sie hinein verschlungen und verwoben, so daß sich 
kaum noch der Punkt angeben läßt, an dem solche Entwicklung begann, geht eine 
dritte einher, in welcher der nördliche Buddhismus, das Mahäyäna, wiederum 
umgestaltet wurde, indem es den Einflüssen des Sivaismus und Tantrismus erlag 
und damit typische Religionselemente der Bergländer in sich aufnahm. Denn 

iva muß, wie nicht nur jenes Fragment 40 des Megasthenes, sondern mit eben- 
soviel Wahrscheinlichkeit Stellen aus der tibetischen Literatur beweisen, in dem 
Gürtel angesetzt werden, der etwa durch die Punkte Kelas- Manasarowar-Gauri- 
sankar gekennzeichnet wird, während der Tantrismus unmittelbar auf die ältesten 
Zauberpraktiken der Inder, wie sie im Atharvaveda niedergelegt sind, zurückge- 
führt werden kann. Seine Heimat ist besonders, wie auch bezeichnenderweise 
beim Atharvaveda, Kaschmir. Die gesamten Bestandteile solchen grausen Kultes 
dringen damit in das Mahäyäna ein: Wilde, unzüchtige Tempelfeste, Hexenmeister, 
die mit Zauberkreis (Mandala) und Donnerkeil (vajra= tib. rdo-rje) auf Fried- 


höfen nächtlich die Däkinis beschwören und unter mystischem Ausruf seltsamer 


Wortgebilde um Leichen ihre verschlungenen Tänze tanzen, zusammen mit den 
unheimlich-fratzenhaften Geistern des Wassers, der Erde und der Luft. 
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a Der Repräsentant dieser ganzen Entwicklung, wie sie durch drei Lagerungen 
= hindurch verfolgt werden konnte, ist der buddhistische Mönch. Zu des Stifters 
E Zeiten ein wandernder Asket, ein Bettler, Bhikkha, der von den Almosen mild- 
i tätiger Spender lebend, in dem Eingehen ins friedvolle Nirväna höchstes Glück 
£ sah, dessen Stätte zumeist der einsame Wald, das abgelegene Dorf waren, da er 
sich nur zur Regenzeit mit anderen Gleichgesinnten zusammentat, war er in dem 
Maße, wie der Buddhismus unter Agoka (rund 250 v. Chr.) und seinen Nach- 
folgern allmählich zur Staatsreligion geworden war, empor- und hineingewachsen 
in die Kreise höfischen Lebens, der großen Politik, der zünftigen Wissenschaft, 
und so zeichnen sie auch tatsächlich besonders fein die Berichte der chinesischen 
Pilger, als Prälaten, Kirchenfürsten, als Rektoren der großen theologischen Uni- 
versitäten, als Beichtväter der Könige und gewaltige Zauberer. 

Breiter muß der Querschnitt — die zweite Forderung! — durch die gesamten 
vorbuddhistischen Verhältnisse Tibets genommen werden. Von einem großartig 
| aufragenden Wall mächtiger Bergketten umzogen — von Himälaya, Karakorum, 
den Pamiren und dem Kuön-lun im Süden, Osten und Nordwesten, während die 
Ostflanke verriegelt ist von dem Tang-la-Gebirge der chinesischen Grenzprovinz 
Sse-chuan, der Norden von dem Zug des Tan-la-Gebirges — zeigt das „Land des 
großen Eises“ in seinem Innern zum größten Teil das Bild einer endlosen, hoch- 
- gelegenen Steppenlandschaft, die stellenweise in unfruchtbare Wüste übergeht. 
, Drei Gebietsgürtel scheiden sich so von selbst: im Süden der des Brahmaputra, 
der der großen Seen in der Mitte und der der fast unbewohnten Steppe im Norden. 
Und dieser ganze, sehr einheitliche und in sich geschlossene Raum über sein ganzes 
Gebiet hin besiedelt von nomadischen Hirten, die in allem ein getreues Abbild 
ihrer Heimat, ihrer Berge sind. Denn selten hat ein Raum mit seiner Eigenart so 
sehr Fleisch und Blut seiner Bewohner durchdrungen, gebildet und beseelt, wie 
das in Tibet geschah. (Von den Bewohnern freilich des Südgürtels müssen wir 
bei dieser Betrachtung wegsehen, da sie von Osten dem chinesischen, vom Westen 
her dem indischen Einfluß zugänglich waren und deshalb keineswegs einen so 
einheitlichen Menschenschlag darstellen wie die Hirten). Diese sind die eigentlichen 
Tibeter. Sie haben dank der Abgeschlossenheit ihrer einsamen Bergtäler in ihren 
schwarzen Zelten die alten Bräuche gewahrt: Da dauert noch die uralte Einteilung 
in Herdengemeinschaften, deren Glieder untereinander durch die Gemeinsamkeit 
des Blutes und der gleichen Lebensbedingungen aneinander gebunden sind, dauert 
die Ansehensgewalt eines erblichen oder gewählten Oberhauptes, in dessen Händen 
die Pflicht ruht, Recht zu sprechen, die auf den Einzelnen entfallenden Steuern 
und Abgaben zu verteilen, den Familien ıhre Weideplätze anzuweisen, dauert eine 
gern geübte Gastfreundschaft, alles in allem das Bild eines uralten Lebens, das 
schon seit vielen Jahrhunderten so strömte und zäh von Geschlecht zu Geschlecht 


ern 
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weiter vererbt ward und wird. Und diese Menschen können nicht aus dieser 


durch jeden Winter, jeden Steppensturm neu befestigten Schicksalsgemeinschaft 
heraus: Denn Tag für Tag umragen sie die ewigen, gleichen Berge und schütten 
Frost und Wind und Schnee und das nährende Wasser über sie hin und gießen 
zuweilen in schmalem Sommer karge Sonnenblicke in ihre Täler und heißen sie 
im Frühling dahin ziehen mit ihrem Vieh und im Herbst dorthin, alles nach einem 
unwandelbaren Gesetz! Dazu läßt ein Zweites sie nicht heraus aus diesem Ring 
alter Gewohnheiten, das ist ihre Herde, die völlig an die ärmlichen Futterbedin- 
gungen dieses Lebensraumes angeglichen ist. Ihre zahmen Yaks liefern ıhnen 
Milch, Käse, Butter und für die Festtage Fleisch, und aus dem Fell der geschlachteten 
oder auf der Jagd erlegten wilden Yaks, fertigen die Frauen sich und den Gliedern 
des Zeltes Kleider, spinnen aus den Haaren Zeltstoffe und allerlei Tuche, während 
der Yakmist zum Heizen, Kochen und Düngen dient. 

Und wie tief, wie gewalttätig greift selbst auch dann noch der Raum in ihr 
Wesen! Eine Menge von Sitten, Gewohnheiten, festen Formen des Lebens gehen 
auf solche Einwirkung zurück: Daß die Tibeter trinkfeste Leute und arbeitsam 
sind, daß Younghusband sie die geborenen Händler nennt, daß das tibetische Haus 
flache, ebene Dächer hat, sich nur in größeren Ansiedlungen findet, daß aber der 
Hirte das Zelt als Wohnraum benützt, all das hängt letzten Endes ganz notwendig 
mit dem tibetischen Klima und seinen beiden Grundkräften, der Kälte und dem 
unbändigen Wind zusammen. Die eigenartige Form der tibetischen Ehe ferner, 
daß nämlich mehrere Brüder zusammen nur eine Frau nehmen, der Rechtsbrauch, 
daß das väterliche Erbe ungeschmälert erhalten werden müsse, auch das erklärt 
sich nur aus der durch Lage und Klima verschuldeten allgemeinen Not des Lan- 
des. Bis hinein in die kleinsten Dinge des Alltags sogar regiert dieser Raum. So, 
wenn der Tibeter nach dem Genuß fetten Fleisches mit den fettigen Fingern sich 
das Gesicht einreibt, wenn die tibetische Frau von jeher das Gesicht mit einer 
schwarzen Salbe schmierte, beides nichts anderes als eine, allerdings sonderbare, 
Art des Windschutzes, die man nicht, wie man das gerade bei dem zweiten Falle 
tat, so auslegen darf, als ob der Lamaismus seine Mönche vor allzu verführerischen 
Weibsgesichtern hätte bewahren wollen. Nur jene erste Deutung kann vielmehr 
richtig sein, weil sie die Dinge in ihren Zusammenhängen sieht und beurteilt. 

Welche bedeutenden Gestaltungen des Göttlichen aber müssen erst aus die- 
sem Raume wachsen, wenn man bedenkt, in welchem Maße der tibetische Mensch 
nach allen Seiten hin den schaffenden Einflüssen einer mannigfach und großartig 
gegliederten und ebenso bewegten Natur offensteht. Hier mußten die Anfangs- 
gefühle aller Religion, jenes dunkle Grauen vor den mächtigen Dingen überall 
umher, im wallenden Wasser, in wehender Luft, im starrenden Fels, das tief er- 
regende Bewußtsein der Furcht vor höheren Kräften, die Geisterangst, der Glaube 
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Fi 
_ an leibliche Naturgewalten sehr lebhaft geweckt werden. Und in der Tat, die 


inddhistischen Götter Tibets sind nichts anderes als Schöpfungen-der über- 


"persönlichen tibetischen Landschaft! Und man stelle sich nur einmal lebendig 


die bleibenden Züge dieser Landschaft vor: das nach allen Seiten hin gleichsam 


ins Ewige ausgereckte Hochland und das darüber herfahrende, mächtig sausende 


Wehen von Norden her, der Wind, und als Gürtel ringsum die schimmernden 
Schneeberge mit Eis und Fels und Firn und geheimnisvoll glucksenden Schrunden 
und Spalten, aus denen die Gletscherbäche, „die blauen Wasser des kühlen Schie- 
fers“ ın die Täler niederrauschen, und im Herzen dieser Landschaft die großen 
Seen, in denen sich ein gewaltig gewölbter, von keinen kleinen Linien aufgerissener 
Himmel spiegelt! Und schon tauchen sie auch schon auf, der „Geist des Felsens“ 
und die „Göttin der Luft“, die sagenhaften Stammeltern des tibetischen Volkes, 
und hinterdrein, die Dämonen des Gebirges, „die das Gesicht des Schnees zeigen“, 
die Däkas, dem Tibeter die Erfinder der Schneeschuhe, zu deren Verehrung man 
auf den Gipfeln Fahnen, blau oder rot, in die Ferne wehen läßt oder an den Pässen 
Steinmäler, womöglich von weißer Farbe, auftürmt, und die Wassergeister — wir 
kennen sie besonders genau aus einem ihnen geweihten Gedichtwerk ! — fahren 
aus der unergründlichen Seetiefe herauf, begleitet von dem „kleinen Fisch Gold- 
auge und dem blauen Wasserpferd“, und schrecken die Boote, die es wagen den 
Frieden des Wassers zu brechen. Und wie der tibetische Raum nach seinem inne- 


. ren Aufbau nur zwei Jahreszeiten kennt, einen kurzen, sonnigen Sommer und 


einen langen, eisigen Winter, so reiten sie uns auch schon entgegen, die Göttinnen 
des Sommers und des Winters auf ihren Yaks, gekleidet in blaue Gewänder. 
Oder — „und das beweist eine gewisse alte Kulturgemeinschaft mit ihren früheren 
mongolischen und türkischen Nachbarn und auch mit den Chinesen!“ — die 
„Göttin Aschenerde“ erscheint und der Gott des Himmels — auch eine Himmels- 
königin, die „weißgefleckte Mutter“ ist uns gut bezeugt! — dieser ein Greis, mit 
wallenden Kleidern und blauem Haar, auf einem Hunde reitend, ein ganz inniges 
Bild, wenn wir uns dem Zauber überlassen, wie da schalkhaft und ziervoll die 
weißen Wölklein das ewig blaue Antlitz des Vaters Himmel überhuschen! Und 
in dem Gefolge der „Göttin Aschenerde“ erscheinen, von ihr gezeugt, „die weiße 
Eislöwin“ auf der Bergspitze, auf der Wiese „der schwarze wilde Yak“, über die 
Ebene sprengend „der Kiang (Wildesel) mit dem weißen Maul“, „der wilde 
Vogelkönig“ den Felsen umflatternd, die Tiere dieses Lebensraumes, in halbgött- 
licher Gestalt, wie sie uns aber auch — ein Beweis für die Festigkeit der Zusam- 
menhänge! — noch jetzt in den Berichten der dort Reisenden gezeigt werden, 
und daneben, Gleichnisse des dahinrasenden Sturms, Gewitterdrache und Wind- 
pferd. Und vor allen diesen kleinen und großen, bald neckischen, bald gefähr- 


lich zürnenden Geistern und Geistlein muß man sich hüten, ihnen opfern, Tiere 
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und — ganz selten — auch Menschen, damit diebösen, krankheitbringenden Gespenster 
sich freundlich bezeigen! So wird zur Hauptperson im vorbuddhistischen Glauben der 
Zauberer. ErmußKrankheiten heilen, Dämonen bannen, die Zukunft voraussagen, 
wirksame Tränke brauen, jeder gottesdienstlichen Handlung assistieren, und so stark 
hat sich solches Bedürfnis erwiesen, daß selbst der Buddhismus hier weitgehende 
Zugeständnisse machen mußte und der Dharmapäla (tib. chos-skyong) von Ne-chung 
eine der wichtigsten Persönlichkeiten in der ganzen Kirche ist. 

Eines bleibt zu unterstreichen und hervorzuheben übrig: die unterbewußte 
Steigerung ins Unendliche hinein, welche der tibetische Raum an und für sich 
allem religiösen Wesen des tibetischen Menschen, wie wir an den Bildungen selbst 
beobachten konnten, ins Blut gestoßen hat. Er ist es, der in dem gesamten Gottes- 
tum Fleisch ward, in alle religiöse Form den Zug zum Weiten hineintrug, das 
Steppenhafte dieser Landschaft, und er konnte es, weil die Träger dieses Göttlichen 
Nomaden waren! 

So ist der Zusammenprall vorbereitet, der Zusammenprall zwischen dem 
vorbuddhistischen Tibet und dem immer mehr nach Norden sich vorschiebenden 
Mahäyänabuddhismus Indiens. Was freilich den letzten Anstoß zu solcher, gegen- 
einander gerichteten Bewegung gab, das ist bei der bis dahin so gut wie geschichts- 
losen Sphäre Tibets gar nicht, bei den verwickelten und gegenseitig sich über- 
schneidenden Hergängen Indiens kaum mit Gewißheit zu sagen. Zu gelten hat 
jedenfalls als einer der ausschlaggebenden Gründe der immer mehr um sich grei- 
fende Verfall des buddhistischen Ordens in seiner Heimat, welcher zur Bekehrung 
nach außen mehr aus Notbehelf denn aus überströmender frischer Stoßkraft zwang, 
und eine mehr legendenhafte Historie fügt dem hinzu, daß der König Srong- 
btsan-sgam-po etwa um das Jahr 632 n. Chr. seinen Minister Thon-mi-sam-bho-ta 
als Führer einer Gesandtschaft nach Indien schickte, um von dort den Buddhismus 
zu holen. Nach längeren Reisen im heiligen Lande kehrt dieser mit reicher Aus- 
beute an Texten zurück und eine Menge buddhistischer Prälaten, darunter aus- 
gesprochene Vertreter des Tantrismus, wie Padmasambhava aus Udyäna, bereisen 
in der Folgezeit das Land und vollziehen das Bekehrungswerk. Die lange Regie- 
rungszeit dieses Königs (629—691) und der fromme Eifer eines seiner Nachfolger 
auf dem Thron, des Khri-srong-Ide-tsan (723—786) fördern dann diese Entwick- 
lung so, daß bald über vereinzelte Anschläge des alten Glaubens, trotzig auf- 
glühende oder unterirdisch wühlende, hinweg jener stolze, prunkvolle und ein- 
heitliche Bau hierarchischer Gliederung entsteht, wie ihn unerschüttert auch noch 
die Gegenwart zeigt, Hergänge, die noch rascher und sicherer abliefen, sobald 
einmal erst die Äbte von Sa-skya die kirchliche Oberleitung übernahmen und die 


Verbindung mit den in den Geleisen der Weltgeschichte sich bewegenden Mongolen- 
khanen knüpften (rund seit 1250 n. Chr.). 
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Die Gründe für solch raschen Fortschritt des Begonnenen und die wesentlichen 
_ Stücke des damit entstehenden Lamaismus sind deshalb noch darzustellen. Einiges, 
das auf politischem Gebiete lag, ist eben schon flüchtig berührt worden. Darüber 
"hinaus aber läßt ein in jenen Tagen entstandener und deshalb um so wertvollerer 
_ Liedkreis, in welchem tibetische Adelige ihre uneingeschränkte Freude über die 
 neueingeführte Lehre mit klingenden Worten bezeigen, erkennen, daß nicht bloß 
in den Kreisen des Hofes, sondern bis weit in sämtliche Schichten der Bevölkerung 
hinein eine ganz bestimmte seelische Bereitschaft der Predigt der indischen Pan- 
ditas entgegenkam. Denn es war, wie an anderer Stelle schon gezeigt worden ist, 
eine völlig anders geartete Lebensstimmung, die den nur auf härtesten Daseins- 
kampf und mühevolle Armut des Tages eingestellten Gebirgsmenschen da ergriff, 
‚diese Lehre, die, weltflüchtig vorbetont, immer wieder die Hinfälligkeit alles Ge- 
schaffenen, jeglichen Seienden verkündete, wahres Glück nur im Nirväna erkannte, 
dies aber mit den Mitteln einer ganz nur Weltbejahung atmenden Heilslehre er- 
stritt und deshalb wie berufen für die inneren Notwendigkeiten dieses Lebens- 
raumes war. Dazu kam ferner die eigenartige Form der tibetischen Familie, die, 
so damals wie heute noch, auf der Vielmännerei beruhte und damit eine natür- 
liche Gleichgültigkeit aller Mitglieder gegeneinander großzog. Gerade dieser 
lockere Familienverband mußte es den buddhistischen Glaubensboten sehr leicht 
achen, die Sätze vom Auszug aus der Heimat in die Heimatlosigkeit zu predigen 


‚und sogar so weit zu gehen, diesen ohnehin schon losen Zusammenhang ganz zu 
sprengen durch eine Reihe vollends zersetzender Vorschriften, die aufzuzählen hier 
jedoch kein Raum bleibt. Da war weiter, was besonders die unteren Klassen zu 
dem neuen Glauben hinzog, die heimliche Zuversicht, diese fremden, aus Südland 
heraufkommenden Priester müßten den bösen Geistern noch überlegener sein als- 
ihre einheimischen Zauberer, war eine glänzende Pracht entfaltet, Ausstrahlungen 
eines erhöhteren, sicheren und uralten Lebens. Denn man stelle sich nur auch 
einmal vor: „Welche Wirkung muß es auf das Gemüt des Nomaden ausüben, 
wenn er nach monatelanger Reise durch vereiste Gebirgswüsten, von einer Ge- 
birgsstraße zur anderen klimmend, nach endlosen Beschwerden, bedroht von. 
giftigen Dämpfen, von Stürmen und Räubern, die heiligen Stätten endlich erreicht,, 
fruchtbare Täler, umgeben von großen und alten Bäumen, hochragende Tempel- 
{ paläste mit goldenen Dächern in prunkvollem Stil, mit all der Verfeinerung alt- 
indischer Kultur, bewohnt von den wiedergeborenen Heiligen, zu denen zu pilgern 
| von allen zeitlichen und jenseitigen Schmerzen und Peinen befreit“. 

All dem gehen schließlich, den Gesamthergang befestigend und abschließend, 
die Zugeständnisse zur Seite, die der Buddhismus an Landschaft und Bewohner 
machte. Sie liegen im wesentlichen auf vier Gebieten. Einmal werden die meta- 
{ physischen Elemente des Mahäyäna gekürzt und dorthin verwiesen, wo sie ın der- 
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Folgezeit denn auch weiterlebten, in das gelehrte Schrifttum. Die tantrischen und 
$ivaitischen Bestandteile dagegen — sie hatten sich auf dem Durchgang durch die | 
Paßländer Kaschmir und Nepal noch dichter um die Lehre des Mahäyäna ge- 
lagert — werden in demselben Maße gestärkt und reicher entwickelt, wobei der 
Lama allmählich an die Stelle der alten einheimischen Zauberer rückte. Große 
Teile des vorbuddhistischen Geisterglaubens mit allem äußeren Zubehör werden 
dann in diesem Zusammenhang mit der neuen Lehre, so gut es eben ging, ver- 
einigt und dabei auch die uralten Kultfeiern mit übernommen, ehrwürdige Auf- 
züge und Musikspiele, die auch jetzt noch mit glänzendem Prunk in Lhasa und 
Bkra-$is-Ihun-po begangen werden und ein bemerkenswertes Stück altherge- 
brachten Volkstumes darstellen. Das größte Zugeständnis schließlich bezog sich 
auf Änderungen des Kultus und der mönchischen Disziplin. Der Orden konnte 
fortan nicht mehr wie in Indien, wo es das Klima so gestattet hatte, aus lauter für 
sich lebenden Einzelmitgliedern bestehen, sondern mußte sich um große Kloster- 
mittelpunkte gruppieren. Halbnackt zu gehen war von nun an eine Unmöglich- 
keit, die Mönche mußten sich wärmer kleiden, Sandalen tragen und was der- 
gleichen Dinge mehr waren, wie denn auch die Fastentage, ausgenommen die 
höchsten Feiertage, abgeschafft werden, da es bei den klimatischen Verhältnissen 
des Landes ein Mönch kaum längere Zeit ohne genügendes Essen aushielte. Die 
während der Regenzeit in Indien abgehaltenen gemeinsamen Zusammenkünfte 
mußten auf andere Tage verlegt werden. 

So, in diesem innigen gegenseitigen Durchdringen und Befruchten, unter dem 
unsichtbaren Gesetz dieses Lebensraumes, entstehen jene eigentümlichen Bilder — 
sie können und konnten nur in ihren Hauptlinien aufgezeigt werden! —, die den‘ 
Lamaismus so sehr als Glaubensform des Hochgebirges hinstellen, die Tschorten 
(Steinhaufen), einfach übernommen aus dem alten Glauben, wo diese Male den 
Geistern des Gebirges errichtet wurden, die Obos (ein mongolischet Wort = Stein- 
pyramide), die Gebetsfahnen auf den Gipfeln, die Riesenmanis in die Felsenwände 
eingemeißelt, die Felsentempel — denn Holz fehlt ja fast völlig! — und schließ- 
lich auf den Bergen über den Tälern der großen Flüsse die, manchmal geradezu 
prächtig gelegenen Klöster und Abteien, oft nicht so sehr Stätten frommer Ver- 
ehrung als vielmehr Burgen und Zwingfesten eines wahrhaft machtbewußten 
Klerus. 

Dessen gesellschaftliche Stellung, sein Verhältnis zum Volke, sein tiefgehender 
Einfluß, den er jahrhundertelang auf die politischen Geschicke Hochasiens übte, 
wären als Ausläufer solcher Betrachtung noch zu untersuchen. Doch gehört dies 
anderen, entlegeneren Zusammenhängen an. 


+ 
#2 
> 


ERNST SCHULTZE: 


# DIE AUSDEHNUNG DES BRITISCHEN UND DES 
RUSSISCHEN HERRSCHAFTSGEBIETES I. 


Humboldt stellt die Weltreiche jener Zeit auch graphisch nebeneinander. Das 
französische erwähnt er nicht, entweder weil es (in Europa) in eine Anzahl von 
_ Teilreichen mit besonderen fürstlichen Spitzen zerfiel, oder auch weil er kein 
Vertrauen zu seinem Bestande haben mochte. Das englische gliedert er— vielleicht, 
weil seine Trennung in asiatische und amerikanische Besitzungen ebenfalls kaum 
den Eindruck der Einheitlichkeit gewährte — in diese beiden Teile; in halber 
" Verbindung mit den amerikanischen Besitzungen Englands, gewissermaßen noch 
an der Nabelschnur mit ihnen zusammenhängend, führt er die Vereinigten Staaten 
an. Lassen wir sie hier fort und ziehen wir die englischen Besitzungen in jenen 
beiden Weltteilen in ein Kolonialreich zusammen, so ergeben sich für den Anfang 
des ı9.Jahrhunderts nach der Zertrümmerung des französischen Kolonialreichs, _ 
das sich nach der Schlacht von Trafalgar nicht mehr halten ließ und dessen Reste 
(Louisiana) Napoleon deshalb an die nordamerikanische Union verkaufte, die 
folgenden vier Weltreiche, deren Grundziffern ich tabellenmäßig anordne: 


Flächeninhalt in Geviertmeilen 


I. Spanien: 
a) Mutterland 


b) Kolonien in Amerika 


II. Großbritannien: 
a) Mutterland 


b) Besitzungen in Asien nebst Verbün- 
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TE 


deten und Tributären . . .... 


ce) Gebiet der Hudson-Gesellschaft, Ka- 


Bader Aufillen uc us Zn re 


II. Türkei: 


a) Europäische Türkei 


7 a Mr ET, 


b) Besitzungen in Asien 
c) Besitzungen in Afrıka 


IV. Rußland: 


a) Europäisches Rußland 
b) Besitzungen in Asien und Amerika 


einzeln 


25 147 
468 360 


16 586 
80 946 


82 000 


33 244 
67 400 
35 943 


215 809 
728 644 


(lieues carre&es) 


zusammen 


493 507 


179 532 


136 587 


944 453 


Bevölkerung 


einzeln zusammen 
ı0!/, Mill. n 
N la i 24%/, Mill. 
ı5 = 


49 „ 64 „ 
nichts 
angegeben 


ı1 ” 


Hit 25 > 


3617, „ 


30, en 


In gkm umgerechnet (lieue carree = 19 826 qkm) ergeben sich für die Größeder vier 
Reiche im Jahre 1804 jene Ziffern, die ich in der ersten Tabelle (S. 244) neben die 
(nach Otto Hübner’s „Geographisch-statistischen Tabellen“ angegebenen) Ziffern 
für dieselben Reiche im Jahre 1907 gestellt habe. 
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Bevölkerungsmäßig standen sich 1804 die Türkei und Spanien beinahe gleich, 


auch in dem Verhältnis von Mutterland und Besitzungen. Dagegen überwog der 


Flächeninhalt der spanischen Außenbesitzungen den des Mutterlandes um das | 
achtzehnfache, während bei der Türkei das Verhältnis sich nur auf 3:1 stellte. 


überseeische Gebiete in zehnfacher Ausdehnung des Mutterlandes beherrschte. 


‚ Ungefähr das gleiche Verhältnis zeigte das russischeReich, während Großbritannien | 


Hingegen war das Verhältnis der heimischen Bevölkerung zu den in den Außen- 


besitzungen für Rußland und England umgekehrt : auf je einen Menschen im außer- 


europäischen kamen ıı im europäischen Rußland, während auf einen Engländer 


drei Köpfe im britischen Besitztum fielen. Im Laufe des 19. Jahrhunderts hat sich | 


diese Relation zwar etwas verschoben, ist aber im Wesen dieselbe geblieben: die 
Bevölkerung der britischen Besitzungen ist wesentlich (heute etwa hundertmal) 
größer, als die der britischen Inseln, während das Schwergewicht der von Rußland 
beherrschten Menschenzahl noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts in den euro- 
päischen Reichsteilen lag. Seine asiatischen Besitzungen blieben, gemessen an euro- 
päischen Verhältnissen, menschenleer, trotz allen Kolonisations-Versuchen und 
trotz der Eroberung des dichtbesiedelten Turkestan. Kolonialpolitisch hat diese 
verschiedene Gestaltung der Bevölkerungsziffern im russischen und 
britischen Reich tiefe Gründe, ebenso wie die in die Augen fallende Verschieden- 
heit zwischen der Zerstreuung des britischen Reichs über alle fünf Weltteile und 
der geographischen Geschlossenheit des Zarenreichs. 

In beiden Fällen waren es nicht etwa vorausschauende Überlegungen, die dieses 
Ergebnis herbeiführten, nicht ein fester Wille, der diesen und keinen anderen Weg 
wollte, sondern der innere Zwang der Verhältnisse, der sich unter den gegebenen 
Umständen nicht anders auswirken konnte. Die Eroberungen Rußlands mußten 
infolge der Unfähigkeit seiner Heeres- und Staatsleitung nach Westen hin alsbald 
ein Ende finden und konnten sich daher nur in die benachbarten, menschenarmen 
Gebiete Asiens ergießen. Zur See blieb Rußland untüchtig — nicht sowohl weil 
ihm eisfreie Häfen gefehlt hätten, als weil es ihm an seemännischer Tüchtigkeit 
und an Unternehmungsgeist gebrach. Daß England dagegen in Übersee ein un- 
gemein zersplittertes und doch sehr volkreiches Herrschaftsgebiet erwarb, ist mindes- 
tens ebenso sehr wie auf seine Insellage darauf zurückzuführen, daß ihm mehr an 
Menschen, denn an Landflächen gelegen war, weil sich letztere ohne erstere nicht 
ausbeuten ließen. 

In einem der zukunftsversprechendsten Gebiete des Erdballs, in den Rand- 
ländern des nördlichen Stillen Meeres, hatte es scheinbar (die Wirklichkeit 
bestätigte dies) viel weniger Aussichten als andere Reiche. So spricht Humboldt 
für diesen Teil der Welt von einem drohenden Zusammenstoß zwischen Rußland 
und Spanien, nicht aber zwischen einem dieser beiden Staaten und England. 


Seit 1788 zeigte die spanische Regierung Unruhe über das Erscheinen der Russen 
‚an den nordwestlichen Küsten der neuen Welt. Sie ließ, „da sie jede europäische 
‚Nation für einen gefährlichen Nachbarn ansieht“, den Zustand der russischen 
ER aktoreien auskundschaften. Ja, die beiden Staaten gerieten — das erste und 
einzige Mal in ihrer Geschichte — miteinander in Krieg, nicht auf europäischem 
Boden oder weil sich ihre Interessen in der alten Welt feindlich berührten, sondern 
infolge dieses Wettbewerbs im nördlichen Stillen Meer. 1799 erklärte Zar Paul 
an Spanien den Krieg, so daß man damals in Mexiko mit dem Plan umging, eine 
See-Expedition gegen die russischen Kolonien in Amerika auszurüsten. „Wäre 
dieser Plan ausgeführt worden“, sagt Humboldt, „so hätte man zwei Nationen im 
‚Streit gesehen, welche, auf den einander entgegengesetzten Enden von Europa 
stehend, in der anderen Halbkugel mit den östlichen und westlichen Grenzen ihrer 
ungeheuren Reiche zusammenstoßen!)“. 
Der Zwischenraum, der diese Grenzen schied, wurde damals immer kleiner. Die 
Lage war voller Reibungsmöglichkeiten. Kannte man doch in Neu-Spanien nicht 
einmal den Parallelkreis, bis zu welchem Rußland ost- und südwärts vorgedrungen 
sei. Die absolute Entfernung zwischen Petersburg und der am weitesten nach Osten 
gelegenen russischen Faktorei auf dem amerikanischen Festlande war ungefähr 
ebenso groß wie diezwischen Madrid und San Franzisko, — damalseiner ganz kleinen 
“ Missionsniederlassung — in Neu-Kalifornien. Mit richtigem Blick bezeichnete Hum- 
"boldtes ı810.als wahrscheinlich, „daß, bevor die Russen den Zwischenraum, welcher 
sie von den Spaniern trennt, überschreiten, irgend eineandereunternehmende Macht 
entweder auf den Küsten von Neu-Georgien oder auf dessen fruchtbaren Nachbar- 
Inseln Kolonien zu gründen suchen wird?)“. Dies waren die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Obwohl bereits das russische Reich das spanische an Flächeninhalt übertraf, so 
waren diespanischen Besitzungen doch durch die viermalüberlegene Menschen- 
zahl, auch abgesehen von ihrem Bergwerksreichtum, wichtiger als die russischen, 
mit denen man noch nicht viel anzufangen gewußt hatte. Will man das britische 
Weltreich, das sich um dieselbe Zeit von neuem auszudehnen begann, an einem 
_ anderen politischen Körper messen, so kommt daher weit mehr als das russische 
das spanische Kolonialreich in Betracht — auch deshalb, weil es mit dem Mutter- 
lande nicht in einer Flächezusammenhing. Das englische Reich bedeckte 1804 einen 
Flächeninhalt von 3558791, das spanische einen solchen von 9782592 qkm. Mit- 
hin war das britische Weltreich damals nur etwa den neunten Teil so groß wie 
heute, während das spanische Weltreich an sich dreimal größer war, d. h. fast ein 
Drittel des heutigen britischen umfaßte. 

Ein großer Schmerz war es für England, daß es ihm nicht gelingen wollte, in 
Süd- oder Mittelamerika einige spanische Kolonien bei ihrer Loslösung vom Mutter- 
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lande einzuheimsen. England tat dafür, was es irgend konnte; es unterstützte | 
die Revolutionäre mit Geld, Waffen, Munition, mit Freiwilligen, vor allem mit } 
Proklamationen und Versprechungen. Dennoch wollte keines der befreiten Län- | 
der an dem britischen Angelhaken festbeißen. So ging England zu seinem Ärger 
leer aus, bis auf die Ausdehnung seiner Handelsbeziehungen, die ihm jedoch bei 
weitem nicht so erwünscht war wie die politische Angliederung eines dieser vielver- 
sprechenden Länder. 

Indessen hielt essich an anderen Prakes der Erdoberfläche schadlos. In britischen 
Geschichtsbüchern allerdings wird die Ansicht vertreten: Nach den napoleonischen 
Kriegen sei die Ausdehnungslust Großbritanniens völlig erstorben, die Jahrzehnte, | 
die der Einführung des Freihandels vorausgingen, seien dem Imperialismus nicht 
günstig gewesen. Die Tatsachen ergeben jedoch ein anderes Bild. Hatte der 
Flächeninhalt des britischen Reichs im Jahre 1804 erst 3558791 qkm betragen, 
so wuchs er bis zum Jahre 1841 auf 22084000 qkm. Geändert hatten sich also 
nicht sowohl die britische Eroberungslust als ihre Richtung. Da in Nordamerika 
nichts mehr zu erobern war und in Südamerika ebenfalls nichts, da man ferner 
auf Afrika wenig Gewicht legte — erst Mitte der achtziger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts begann das Hürdenrennen der europäischen Mächte um die Aufteilung 
des schwarzen Erdteils — eroberte man Indien, von dem im ı8. Jahrhundert 
außer Bengalen erst ein paar Küstenstriche unterjocht worden waren. Zur selben 
Zeit, da man in Indien einen Staat nach dem andern unter britische Oberherrschaft 
brachte, rotteten die englischen Ansiedler in Australien auf eigene Faust, ohne 
daß große Kriegszüge nötig gewesen wären, die Urbevölkerung aus; in Neuseeland 
geschah das gleiche. 

Der fünfte Weltteil konnte von England daher auf „friedliche“ Art erobert 
werden, obwohl sein Dasein den Weißen schon seit Jahrhunderten bekannt war. 
Hier spielte sich beinahe derselbe Vorgang ab wie ursprünglich in Nordamerika: 
alle anderen Staaten hielten das Land für zu wenig wertvoll, als daß es die Be- 
setzung lohnte, so daß England leichtes Spiel hatte. Zwar waren schon lange Zeit 
vorher spanische Schiffe in die Inselwelt der Südsee vorgedrungen, aber ihre Ent- 
deckungen waren beinahe wieder in Vergessenheit geraten. Auf alle Fälle hatte 
Spanien keinen Appetit auf so weitentfernte Gebiete, in denen scheinbar Gold und 
Silber nicht vorhanden waren. So konnte denn nach der Wiederentdeckung jener 
Inselwelt und nach ihrer Erforschung durch Kapitän Cook England seine Hand 
darauf legen. Die erste nennenswerte britische Ansiedlung erfolgte in Neusüdwales 
— ebenfalls auf Grund eines Zufalls: nach dem Verlust der dreizehn Kolonien in 
Nordamerika konnte England seine Verbrecher nicht mehr dorthin abschieben, 
aber auch nicht in das loyal gebliebene Kanada; deshalb schickte es sie an das ent- 
legene und wertlos dünkende Gestade Australiens. 
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Das auf diese Art neu gewonnene Gebiet übertraf die verlorenen amerikanischen 
E.... an Flächenumfang bedeutend. Der Weltteil Australien gibt der Gesamt- 
fläche Europas oder der von U.S. A., die beide annähernd dieselbe Größe haben, 
nur wenig nach. Allerdings ist Australien bei weitem weniger fruchtbar, hat ein 
_ sehr viel ungünstigeres Klima und ist von Europa aus weit schwerer zu erreichen, 
so daß es als ein vollwertiger Ersatz der südlichen Hälfte des nordamerikanischen 
Festlandes nicht betrachtet werden kann. 
Im Jahre 1841 — das zwar keineswegs einen besonderen Einschnitt in der Ge- 
schichte des Britenreiches darstellt, aber insofern brauchbare Ziffern liefert, als 
damals in vielen englischen Kolonien die erste Volkszählung stattfand — betrug 
der Gesamtumfang des britischen Weltreiches, wie erwähnt, 22084000 qkm. Bis 
"1911 ist er auf rund 30000000 qkm gestiegen. In dem „friedlichen“ Zeitraum der 
Königin Viktoria führte es nicht weniger als vierzig Kriege. Im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts erwarb es riesige Gebiete in Afrika und Asien, beispielsweise 
das wichtige Birma. Durch den südafrikanischen Krieg verleibte es sich die wich- 
 tigsten Goldgebiete des schwarzen Kontinents, wenn nicht der ganzen Erde, ein. 
Auch im 20. Jahrhundert blieb es expansiv. Biszum Jahre 1914 fand es Gelegen- 
heit, ohne selbst Krieg zu führen, neue Gebiete in Hinterindien, ın Nordafrika und 
an anderen Stellen in seinen Herrschaftsbereich einzufügen. 
- Mit einem Gesamtumfang von etwa 30 Millionen Geviertkilometern übertraf 
das britische Reich beim Ausbruch des Weltkrieges das spanische Kolonialreich 
"des Jahres 1804 um etwa 20 Mill. gkm und war mehr als siebenmal größer 
denn das Römerreich, das zur Zeit seiner größten Ausdehnung etwa 4 Millionen 
qkm beherrschte. Die Bevölkerung des römischen Reiches ist auf etwa 120 Mil- 
lionen Menschen berechnet worden; sicherlich viel zu hoch, wie beinahe alle Zahlen- 
angaben vor dem 19. Jahrhundert, die ja größtenteils auf Schätzung beruhten. 
Wären jene Zahlen richtig, so würde die Menschenzahl des britischen Reiches 1914 
nur etwa 31/, mal größer sein, und das römische Reich die doppelte Bevölkerungs- 
dichte gehabt haben müssen. Das ist trotz der gewaltigen Flächen, die im heutigen 
britischen Reiche unbesiedelt sind oder überhaupt nicht besiedelt werden können, 
(wie das Nordterritorium in Australien) unwahrscheinlich. 
| Die Bevölkerungsziffer des britischen Reiches betrug 184 1 nach den Berechnungen 
eines der führenden englischen Statistiker,SirJ.Athelstaine Baines, 20322 100 Köpfe, 
ist also in den sieben Jahrzehnten bis 191 ı auf mehr als das Doppelte (414000000 
Köpfe) gestiegen. Von dieser Steigerung entfielen 68,2°/, auf die Bevölkerungs- 
vermehrung der schon damals in englischer Hand befindlichen Gebiete, während 
37,8°/, durch die Eroberungen der Zwischenzeit hinzukamen. 
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Es ergeben sich mithin als Etappen -Ziffern für das Flächenwachstum des briti- 


schen Reichs: $ | 
1804 1841 ıgı11 
3558791 qkm 22 084 000 qkm 30 018 177 qkm 

Innerhalb der letzten 100 Jahre ist das britische Reich daher auf den gfachen 
Umfang gewachsen. 

Durch den Weltkrieg hat es abermals nicht unerheblich an Ausdehnung ge- 
wonnen. Zwar stieg der prozentuale‘ Anteil des britischen Weltreiches an der 
bewohnbaren Erdfläche nur von 22 auf 24,4°/,, mithin um 2,4°/, des bewohnbaren 
Erdraumes, oder etwa 11,4°/, des bisherigen britischen Anteils; aber in absoluten 
Ziffern beläuft sich der Zuwachs auf rund 2000000 qkm, das heißt eine Fläche 
etwa von der Größe Spaniens, Portugals, Frankreichs, Italiens und des heutigen 
Deutschen Reiches zusammengenommen. 


Der größte Teil des britischen Gebietszuwachses ist in Afrıka und im südwest- 
lichen Asien erfolgt. Am meisten fallen ins Gewicht: 


Staaten Fläche in qkm Bevölkerung 
Palästina-Mandat . .. . 2.2... . 59 000 757 182 (1922) 
Mesopotamien-Mandat. ...... 371 114 2 849 282 (1920) 

Asien zusammen „.. 430114 3 606 464 
IE ERRRETETEENT CRER 4 130 000 


Nicht eingerechnet ist hier Deutsch-Südwestafrika, das der Südafrikanischen 
Union überantwortet wurde. 


Im ganzen lauten die Flächen- und Bevölkerungsziffern für das britische Welt- 
reich nunmehr nach dem Gothaischen Kalender 1923: 


Fläche Bevölkerung 
I. Mutterland (Großbritannien und Irland) . . . . . 313449 qkm 47573 330 Menschen 
II. Stützpunkte im Mittelmeer (Gibraltar, Malta, Zypern) 9603 „ 545 062 ° 
III. Vorderasiat. Mandate (Palästina, Irak) ...... 430 000 „ 3 606 464 x 
IV. Indisches Reich einschl. Aden und Geylon sen 22.0.4885. 009055 320 102 605 5 
V. Hinterindisch-Malaiischer Besitz . . . 2 2 2... 397.126. 5 4 064 406 5 
VL. Ostäsiatische Stutzpunkter, Von a re e 170385 779 582 5 
VAL: Australien und Südsee 2.9. DI NIEREN ET 7 774 766 3 
VIIL Westafrikanischer Besitz .. . =. 2 2.2 2.22. 2284189 „ 20 772 ı55 N 
IX. Südafrikanischer Besitz =. . . » 2... D2.2.2.2%.3958000: „ 8 690 000 = 
X. Ostafrikanischer Besitz. . . 2 2 22.22.22... 216274 „ 11 791 816 > 
XI. Nordamerikanischer Besiz . . 2.2.2.2... 9770120 „ 9 072 303 > 
XI. Mittel- und Südamerikanischer Besitz. . . . . . . 306 379 „ 2 099 449 5 
zusammen 31 930 015 gkm 437 871 938 Menschen 
dazu das noch fragliche Mandat über Transjordanland , . 109 000 „ 350 000 = 


dazu das von England beanspruchte west-antarktische Gebiet 7 800 000 


» 
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. Danach liegt das Schwergewicht des britischen Weltreiches, rechnet man nach 
. Flächengröße, in Amerika, rechnet man dagegen nach Bevölkerungzahlen, in 
_ Asien. Die von Großbritannien in Asien beherrschte Menschenzahl ist, verglichen 
‚mit der in anderen Weltteilen, so außerordentlich groß, daß ein Erlöschen der 
„englischen Herrschergewalt in Asien das britische Weltreich zum Krüppel schlagen 
würde. Ein Blick auf die Zahlentafel lehrt, daß es in allererster Linie der Besitz 
Britisch-Indiens und Ceylons ist, der dieses Vorwiegen der asiatischen Untertanen 
des britischen Weltreiches ausmacht. Mehr als 315 Millionen leben in Britisch- 
Indien, fast 4!/, Millionen in Ceylon. 

Es begreift sich danach, wenn den meisten Engländern die Herrschaft über 
Indien als unentbehrlich für das Fortbestehen des britischen Weltreichs dünkt. 
"Nur selten einmal haben kühne politische Denker die Möglichkeit in Erwägung 
gezogen, Indien aus dem britischen Staatsverbande zu entlassen. Die überwiegende 
Mehrzahl aller Politiker jedoch in Großbritannien und nicht minder in den bri- 
tischen Tochterstaaten will von einer Loslösung Indiens unter keinen Umständen 
etwas wissen. Selbst derjenige Teil der liberalen Presse, der für weitgehende Selbst- 
verwaltung in den Kolonien und Besitzungen eintritt, der die Missgriffe der bri- 
tischen Politik in Indien mißbilligt und Brutalitäten wie die in Gura Ka Bagh 
geisselt, lehnt doch jede Selbstverwaltung Indiens ab, soweit sie das Vorspiel zu der 
- politischen Lostrennung sein würde. Eine solche will man nur den Siedlungsko- 
‚lonien zubilligen — Kanada, Australien und Südafrika sind bereits faktisch selb- 
ständige Staatsgebilde — nicht aber den überwiegend von Farbigen bewohnten 
Ländern, die innerlich mit der britischen Herrschaft heute noch weniger einver- 
standen sind, als sie es vor ein paar Jahrzehnten zu sein schienen. So gilt denn 
Indien als unverrückbarer Schlußstein in dem Gewölbe des britischen Weltreiches, 

den man nicht herausnehmen könnte, ohne es zum Einsturz zu bringen. 

Daß diese Gesichtspunkte, von der andern Seite betrachtet, der natidnalistischen 
Bewegung in Indien eine ausserordentlich große Tragweite verleihen, sei hier nur 
angedeutet. Handelt es sich doch an dieser Stelle nur darum, festzustellen, wie 
weit das Größen wachstum des britischen Weltreiches gediehen ist und wo etwa seine 
größte Stärke oder andererseits seine Achillesferse zu sehen ist.. 

In Europa hat das britische Reich eine noch heute in seiner Bedeutung schwer 
abschätzbare Umwandlung durch die verfassungsmäßige Loslösung des irischen 
Freistaates erfahren. Zwar ist dessen Flächengröße gering, und seine Bevölke- 
rungszahl von 3,16 Millionen fällt gegenüber derjenigen Großbritanniens kaum 
ins Gewicht. Immerhin wird die Verkehrslage Englands durch die Abtrennung 
gerade seines westlichen europäischen Vorpostens eine durchaus andere, obwohl 
einstweilen dieser in dem Staatsverband des Gesamtreiches verblieben ist. 

Für die Gesamtausdehnung des letzteren spielt weder die Fläche noch die Be- 
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völkerung der europäischen Teile eine nennenswerte Rolle. Vielmehr haben wir 
im britischen Weltreich den Typus des Erobererstaates vor uns, dessen Volkszahl 
im Vergleich mit derjenigen der unterworfenen und beherrschten Völker gering 
ist. Politisch und wirtschaftlich allerdings fällt das spezifische Gewicht der Be- 
völkerung Großbritanniens für das Gesamtreich schwer in die Wage. 

Unter den über die anderen Weltteile verstreuten Teilen des britischen Reiches 
ist der Besitz am wenigsten wohl in Asien gefestigt. Die nationalistische Bewegung 
in Indien dürfte so bald kein Ende nehmen. Wollte England jetzt, da es fast zu 
spät ist, eine Versöhnung mit den Eingeborenen, die beinahe geschlossen trotz aller 
inneren Gegensätze gegen den Fremdherrscher stehen, mit den klugen Mitteln 
britischer Versöhnungspolitik anstreben, die sich in Südafrika schon wenige Jahre 
nach dem Burenkriege glänzend bewährte, so würde dies doch eine weitere Locke- 
rung des Staatsverbandes bedeuten und Indien eine Selbständigkeit gewähren, die 
es aller Wahrscheinlichkeit nach dazu benutzen würde, sich politisch und wirt- 
schaftlich von den Fesseln, die es zu Gunsten Englands umschnüren, zu befreien. 

Dagegen steht die englische Herrschaft sowohl in Amerika wiein Australien 
auf viel festeren Füßen, nur enthüllt sich hier ihre geopolitische Schwäche. 
In beiden Weltteilen beherrscht England ein Riesengebiet, das von einer verhältnis- 
mäßig geringen Bevölkerung bewohnt wird. Im britischen Amerika sind auf 
ı0 Millionen qkm nur ı ı Millionen Menschen verteilt, in Australien und Polynesien 
auf 81/, Millionen qkm nur 7,7 Millionen Menschen. Dem Ansturm übervölkerter 
Nachbarvölker würden diese britischen Gebietsteile daher kaum Standhalten können. 
In Amerika ist ein solcher Siedlungsansturm kaum zu befürchten. Denn hier kommt 
als einziger Nachbar, von Westindien und Honduras abgesehen, nur das Gebilde 
der USA in Betracht, deren Bevölkerungsvermehrung sich abschwächt. Freilich ist 
die Zahl der nach Kanada hinüberwandernden USA-Amerikaner nicht gering. Die 
Gefahr ist aber eine wesentlich andere: die wirtschaftliche Durchdringung Kanadas 
durch den südlichen Nachbarn, der Kanada schon längst in den Bann seiner Währung 
gezogen hat und mit ihm über kurz oder lang ein Zollbündnis abschließen dürfte. 
Durch kein Machtgebot und durch kein noch so kluges Entgegenkommen wird 
England vermeiden können, daß sich hier jenes amerikanische Großwirtschaftsreich 
bildet, das Erich Obst für die Zukunft vorausgesagt hat (Die Wirtschaftsreiche in 
Vergangenheit und Zukunft, Harinover-Berlin 1922). 

Wesentlich ungünstiger noch liegen die Dinge für England in Australien. 
Einerseits erstreckt sich bis hierher der vor allem finanzielle und der politische 
Einfluß der Vereinigten Staaten (Auslandkapital, Bekämpfung der „gelben Gefahr“), 
andererseits droht bevölkerungspolitisch der weißen Einwohnerschaft Australiens 
eine Überflutung mit fremden Rassen. InChina mitseinerüberausstarken Menschen- 
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B ah quillt die Bevölkerung über die Ränder, auch Japan hält sich für ein über- 
völkertes Land; die Mandschurei genügt ihm nicht als Kolonisationsgebiet. Es ist 
‚schwer RER wie sich Australien des gelben Menschenstroms erwehren sollte. 
Vielleicht wird der fünfte Weltteil schon nach einem halben Jahrhundert über- 
_ wiegend von Gelben bewohnt sein ; einstweilen ist das nur durch die Einwanderungs- 
gesetze verhindert worden, die ihnen den Zutritt wehren. Der schon jetzt unver- 
kennbare Wandel der politischen Machtverhältnisse stellt die Möglichkeit der 
dauernden Aufrechterhaltung dieser Gesetze in Frage. 

Mithin bleibt für dieungestörte Machtentfaltung Englandsals günstigster Weltteil 
Afrika übrig. Hier liegen in der Tat, soweit ich sehe, für Großbritannien die be- 
deutsamsten Zukunftsmöglichkeiten. Heutebereitsgehören ihm nach der Berechnung 
“von E. Obst von dem gesamten Kolonialgebiet Afrikas 28780083 qkm, also 39°, 
während Frankreich 38,9°/,, Belgien 8,4°%/,, Portugal 7,1°/,, Italien 5,6°/, und 
Spanien ı,1°/, besitzen. Von der gesamten Kolonialbevölkerung (125 464. 000 Seelen) 
gehören England sogar 49,5°/,, während Frankreich nur 26,2°/,, Belgien 16°/,, 
Portugal 6,1 °/,, Italien 1,2°/, und Spanien ı°/, unterstehen. 

Nach dem Weltkriege schien es, als ob die Vorherrschaft Frankreichs in Afrika 
ebenso fest begründet sei wie auf dem festländischen Europa. In Wirklichkeit 
dürfte das kaum zutreffen, denn England verfügt über wirtschaftliche, politische 
und verkehrspolitische Machtmittel, die Frankreich in solchem Maße nicht zur 
Verfügung stehen. In dem kommenden europäischen Kriege, den so viele an- 
“ nehmen, hat Frankreich als größten Einsatz seine europäische Luftflotte und seine 
Negersoldaten aus Afrika. England trifft deshalb planmäßig alle Vorkehrungen, 
um Frankreich beide Waffen aus der Hand zu schlagen. Es hat in der Presse 
wenig Beachtung gefunden, als Anfang 1924 die lakonische Meldung erfolgte: das 
größte Geschwader Englands sei von der Atlantischen in die Mittelmeer-Station 
verlegt worden. Hier bereitet sich der Stoß gegen die Vorherrschaft Frankreichs 
in Afrika vor. Nelson hat die Kriegsflotte Napoleons in zwei großen Schlachten 
vernichtet und damit nicht nur den französischen Unternehmungen in Afrika die 
Sehnen durchschnitten, sondern Napoleon gleichzeitig zum Verkauf Louisianas 
an die Vereinigten Staaten gezwungen. Ähnlich dürfte die englische Mittelmeer- 
flotte der Gegenwart auf das französische Kolonialreich in Afrika zielen. Und ge- 
rade weil die geopolitischen Grundlagen der britischen Herrschaft in den übrigen 
fremden Weltteilen heute keine genügende Sicherheit mehr bieten, wird Groß- 
britannien bestrebt sein, sich in Afrika ein neues, sicheres, zusammenhängendes 
Reich zu schaffen, weit größer als das jetzige. Wenn Chidher, der ewig junge, 
nach abermals hundert Jahren (es brauchen nicht 500 zu sein) wieder über die Länder 
dahinfährt, so wird er vielleicht weder in Asien noch in Australien vondembritischen 
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OBST: BERICHTERSTATTUNG AUS DER ALTEN WELT 


: - Die Geopolitik der Alten Welt erhält ihr cha- 
‚rakteristisches Gepräge durch jene wichtige Drei- 


gliederung, die vielleicht später einmal in irgend- 
welcher Form zur Einheit führen mag, einstweilen 


aber immer und immer wieder bedeutsam in Er- 


scheinung tritt. 

ı. Alt-Europa von den britischen Inseln bis 
zur Donaumündung und von Skandinavien bis zur 
iberischen und italischen Halbinsel. Rasse- und 
Religionsgegensätze sind hier im Bereich typischer 
europäischer Zivilisation durch intensive Durch- 
mischung allmählich stark gemildert, ja fast aus- 
gelöscht worden ; dafür aber hat die orographische 
Zellenstruktur ein buntscheckiges Nebeneinander 
von Volkheiten entstehen lassen, von Kulturge- 
gemeinschaften und Staaten, die von Anbeginn an 
ewige Fehde geschworen zu haben scheinen. Die 
wahnwitzige politische Zersplitterung wurde im 


+ Anfang des 19. Jahrhunderts ein wenig gemildert, 


Rivalität, Neid und Haß blieben aber auch im 
nachnapoleonischen Europa die Motoren zwischen- 
staatlichen Lebens. Sie wurden es erst recht, als der 
Reichtum an Kohle und Eisenerzen praktische 
Bedeutung gewann und Alt-Europa zum ersten In- 
dustrierevier der Welt wurde. Seitdem werden die 
in ihrer Volkszahl ungeheuerlich anschwellenden 
Staaten mehr und mehr von wirtschaftspoli- 
tischen Problemen beherrscht. Der territoriale 
Imperialismus von einst ist von nicht minder 
krassemW irtschaftsimperialismus abgelöst worden. 
Alt-Europa mit seinen rivalisierenden Weltmacht- 
tendenzen bleibt der Herd fortgesetzter politischer 
Erschütterungen, die schließlich, bei der weltum- 
fassendenBedeutung vieleralteuropäischen Staaten, 
das ganze Erdenrund in Mitleidenschaft ziehen. 

2. Neu- oder Osteuropa, das unermeßlich 
weite und einförmige Flachland, der breitflächige 
Übergang von Europa nach Asien. Lebensraum 
überwiegend slawischer Menschheit, Gebiet eines 
einzigen Riesenstaates, dessen Erstreckung von 
Meer zu Meer nur im Westen durch die Bildung 
der baltischen Randstaaten ein wenig gelitten hat. 


“ E. OBST: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER ALTEN WELT 


Verhältnismäßig dünn bevölkert, Agrarland ersten 
Ranges, die natürliche Korn- und Butterkammer 
Europas; als Staat im ewigen Zwiespalt zwischen 
Ausbau im Innern und Ausgreifen nach außen, 
zwischen Orientierung nach Westen oder nach 
Osten, dabei aber seit Jahrzehnten immer erneut 
gepackt von schweren sozialpolitischen Kri- 
sen, die schließlich den Sowjetstaat entstehen 
ließen. 

3. Der Orient, der weite Länderraum vom 
nördlichen Westafrika über Ägypten und Arabien 
bis nach Persien und Afghanistan, den gebirgs- 
umgürteten Toren nach Indien. Überwiegend 
islamische Menschheit, noch heute vor allem im 
Banne religiös-politischer Probleme; die 
Staatswesen denen von Alt- und Neu-Europa 
weder wirtschafts- noch machtpolitisch gewachsen 
und daher in ständiger Gefahr, von jenen (Groß- 
britannien, Frankreich, Italien) oder von diesen 
(Rußland) ins Schlepptau genommen zu werden 
(der urewige Drang Rußlands nach dem Orient, 
nach Konstantinopel und dem indischen Ozean, 
erscheint jetzt in Gestalt des diplomatischen Ge- 
plänkels um die bessarabische Etappe). Gegen- 
wärtig ein großartiges nationales Erwachen im 
gesamten Orient, unbändiger Selbständigkeits- 
drang (Türkei, Ägypten). 

Die drei geopolitischen Großräume der Alten 
Welt führen einstweilen jeder sein eigenes Leben, 
wenngleich sie die Gemeinsamkeit europäischer 
Belange zu ahnen beginnen. Die Berührung unter- 
einander ist nicht sonderlich innig; auf der einen 
Seite liegt der nasse Graben von Mittelmeer und 
Schwarzem Meer, auf der andern Seite trennt die 
beiden Hauptgruppen jene Übergangszone ZWIi- 
schen alteuropäischer Kleinräumigkeit und ost- 
europäischer Großräumigkeit, neuerdings markiert 
durch die Reihe der polnisch -baltischen Puffer- 
staaten. Nur an einer Stelle könnte man von einer 
europäischen Dreiherren-Ecke sprechen, das ist 
der uralte politische Wetterwinkel Europas, der 
Balkan. Hierhin strebte Alt-Europa (Österreich 
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Ungarn), hier glaubte Osteuropa eine große Zu- 
kunftsrolle spielen zu können (Panslawismus), hier 
verteidigte der Orient zäh sein letztes Bollwerk 
auf dem europäischen Kontinent im engeren Sinne. 

Wir schickten diese allgemeinen Bemerkungen 
voraus, um die gegenwärtigen geopolitischen Er- 
eignisse innerhalb der Alten Welt in den großen 
Zusammenhängen zu erkennen und für die Be- 
trachtung der einzelnen Staaten ein einheitliches 
Leitmotiv zu gewinnen. 

1. Alt-Europaals Ganzes veheise ü Höhe- 
punkt des akuten politischen Wirrwarrs glücklich 
überschritten zuhaben. Die durch den großen Krieg 
heraufbeschworenen Schwierigkeiten waren so ge- 
waltig, daß sie bisweilen eine neue, noch furcht- 
barere Katastrophe auszulösen drohten, Jahrelang 
redete man und schrieb Noten hinüber und her- 
über, aber trotz Völkerbund, großer und kleiner 
Entente, registrierten und geheimen Bündnissen 
war eine irgendwie geartete Einheit nicht zu er- 
reichen. Schließlich zog man die Folgerung und — 
kapitulierte vor dem führenden Großstaat der 
Welt, vor U.S.A. Die tiefe Verbeugung, die alle 
europäischen Währungen längst vor dem Dollar 
gemacht hatten, wurde jetzt ins Hochpolitische 
U.S.A. der offizielle Schiedsrichter 
in dem von sich aus zur Einigung unfähigen Alt- 
Europa! Ein neuer Akt der Weltgeschichte be- 
ginnt damit; der politische Schwerpunkt der Welt 
ist endgültig weiter nach Westen gewandert und 
liegt nun wohl für absehbare Zeit drüben, jenseits 
des Atlantik. 

Der wichtigstelnhaltdesSachverständigen- 


übertragen: 


Gutachtens darf als bekannt vorausgesetzt wer- 
den. Drei Hauptziele sucht man zu erreichen: 
erstens die wirtschaftliche Integrität Deutschlands 
wiederherzustellen, zweitens eine Atempause des 
Friedens und der Ruhe zu gewähren, und drittens 
für die Folgezeit große deutsche Zahlungen zu 
sichern, ohne Deutschland dadurch zu ruinieren. 
Die Regelung, wie sie hier vorgeschlagen, weist ver- 
schiedene arge Mängel auf. Als wichtigste er- 
scheinen uns diese: 

1. Die Sachverständigen-Vorschläge stellen die 
wirtschaftlichen Ausführungsbestimmungen 
des Versailler „Friedens“ dar und beruhen so- 
mit, wie das politische Diktat, auf der Lüge 


» 


von der Alleinschuld Deutschlands am Welt- 


krieg. Mit dieser Feststellung machen wir 
den wirtschaftlichen Sachverständigen keinen 
Vorwurf, wohl aber den verantwortlichen 


Staatsmännern aller beteiligten Länder. Eine 
wahrhafte Friedensaktion wird einst mit der 
Einsetzung eines anderen Sachverständigen - 
Ausschusses beginnen, einer unparteiischen 
Geschichtsforscher-Kommission, der sämt- 
liche Archive der Welt zur Feststellung der 
Kriegsursache unbehindert offen stehen. 


.Die jetzt auf der Grundlage der Versailler 


Schuldlüge ausgearbeitete wirtschaftliche Re- 
gelung ist zwar von Amerikanern entwor- 
fen, ihre Durchführung aber ist nicht ihnen 
übertragen worden, sondern den gänzlich un- 
einigen und. eifersüchtigen europäischen 
Politikern. Wirfürchten sehr, daß diese wieder 
verderben, was amerikanische Wirtschaftler 
Vernünftiges zu begründen ehrlich bemüht 
waren. Diese unsere Befürchtung betrifft in 
erster Linie die Räumung von Rhein und 
Ruhr durch die Franzosen. Nur wenn der 
Sturz des Bloc National zu einer grundsätz- 
lichen Änderung der französischen Außen- 
politik führt, darf man hoffen, daß die fun- 
damentale Voraussetzung des Dawes-Vor- 
schlages, die Herstellung der wirtschaftlichen 
Integrität des Reiches, schnell und restlos er- 


füllt wird. 


. Die uns gegönnte Atempause von nur einem 


Jahr mit „bloß“ ıo00o Millionen Goldmark 
Kontributionsleistung ist entschieden zu kurz 
gemessen. 


« Es fehlt die klare Festsetzung der endgültigen 


Höhe unserer Kontributionsleistungen. Wir 
sollen als „alleinige Urheher desWeltkrieges“ 
zahlen: 

während der Atem- 

pause (1. Jahr) 


im 2. Jahr 


1000 Millionen Goldmark 


1220 " z 
im 3. Jahr 1200 . ie 
im 4. Jahr 1750 5 


vom 5. Jahr ab jährlich ca. 2500 Millionen 
Goldmark 

Vom 5.Jahr ab sollen sich die Kontributions- 
zahlungen der deutschen Leistungsfähigkeit 
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anpassen. Die Jahreszahlung soll nicht über- 

schreiten „den Unterschied zwischen dem 

Höchsbetrag der Einnahmen (aus dem Budget) 

unddemMindestbetragderAusgaben Deutsch- 

"lands für seine eigenen Bedürfnisse; abereben- 
so wenig darf sie überschreiten den Höchst- 
betrag, der fremden Ländern übermittelt 
werden kann, ohne den Kurs der deutschen 

Währung zu stören“. Sehr gut gemeint, aber 

überreich an Gefahren, den europäischen 

Politikern als Vorwand dazu zu dienen, er- 

neute „Verfehlungen“ des deutschen Reiches 

zu konstruieren. 

5. Der Dawes- Vorschlag bietet keine Gewähr 
dafür, daß nicht nach derWillkür der Entente 
von neuem „Sanktionen“ gegen das wehrlose 
deutsche Volk ergriffen werden. 

Trotz alledem sollte Deutschland dem 
Beispiel der übrigen Staaten folgen und in mög- 
lichster Geschlossenheit den Dawes-Vorschlag an - 
nehmen, denn zum einen kann nur mit Hilfe 
des Sachverständigen-Vorschlages eine erträgliche 
außenpolitische Atmosphäre geschaffen, unsere 
Währung gehalten und eine Überfremdung un- 
serer Wirtschaft verhindert werden, zum anderen 
braucht unser Volk vor allem außenpolitische 
Ruhe und noch einmalRuhe, um sich innerpolitisch 
zu sammeln. Unsere Aufgabe auf dem Gebiet der 
Außenpolitik kann im Augenblick nur darin be- 
stehen, durch Verhandlungen zu einer obige 
Gesichtspunkte 
endgültigen Regelung der Kontributionsfrage für 
die nächsten Jahre zu gelangen. Was dann weiter 


möglichst berücksichtigenden 


wird, hängt in ersterLLinie von der innerpolitischen 
Entwicklung Deutschlands und der seelischen Ge- 
sundung der europäischen Menschheit ab. 

Die Wahlen haben die politischen Leiden- 
schaften in unserem Volke nicht sonderlich auf- 
gepeitscht, weil im Grunde eine belangvolleWahl- 
parole fehlte. Die einen wollten am 4. Mai ihr 
Urteilüberden Dawes-Vorschlag fällen, die andern 
dem Marxismus den Todesstoß versetzen, wieder 
andere mit ihrem Votum der Rückkehr der Monar- 
chie den Weg bereiten oder wenigstens den Par- 
lämentarismus gegenwärtiger Prägung beseitigen 
helfen, die extremen Flügel endlich eine grund- 
legende Änderung unseres gesamten Staats- und 


Volkslebens herbeiführen. Dem völligen Aus- 
einanderstreben im Ziele entspricht die Zersplitie- 
rung im Ergebnis. Es erhielten: 
Deutschnat. Volkspartei 95Sitze (vorh. 67Sitze) 
Deutsche Volkspartei 45 „ roh, 


Zentrumspartei 65. arr6de, 
Bayerische Volkspartei 16 „ ENG 
Deutsch-demokrat. Partei 28 „ URN 
VereinigteSoziald. Partei 100 „ BT 
Kommunistische Partei 62 „ ; 36%; 
Deutsch-völk. Freiheitsp. 32 „ R 3"d5 
Deutschsoziale Partei Ben „on 
Bayerischer Bauernbund ı0 „ 5 ur, 
Disch.-hannoverschePart. 5 „ „= SS 
Nationall.Verein.u.Landl. 9 „ „» u 


Wie ein derartig buntscheckiger Reichstag ar- 
beitsfähig sein soll, vermagim Augenblick niemand 
zu sagen. Eine radikale monarchistische Rechts- 
regierung ist unmöglich, da die Völkisch-Sozialen 
schwerlich hierfür zu gewinnen sein werden; eine 
Linksregierung ist ebenso ausgeschlossen, weil die 
Kommunisten, die Vereinigten Sozialdemokraten 
und die Nationalsozialisten unter „Sozialismus“ 
jeder etwas anderes begreifen; die Mitte endlich 
erscheint für eine dauerhafte Regierungsbildung 
kaum tragfähig. — Um die innerpolitische 
Verwirrung zu vollenden, ist nun auch noch 
das geopolitisch höchst interessante Problem 
„Zentralismus oder Föderalismus“ brennend ge- 
worden. Die Vorabstimmung in Hannover ergab 
anstelle der erforderlichen 588858 nur 449560 
Stimmen für ein selbständiges Niedersachsen. 
Preußen bleibt also vorerst ungeteilt erhalten. In- 
dessen wird man sich klar darüber sein müssen, 
daß die Frage des innerstaatlichen Umbaues da- 
mit keineswegs endgültig entschieden ist. Was 
in Thüringen schüchtern begonnen, wird auch 
sonst früher oder später durchgeführt werden 
müssen: die Umwandlung der aus alter Ueberlie- 
ferung übernommenen dynastisch-territorialen 
Länder in völkisch-stammesmäßig bedingte auto- 
nome Reichsprovinzen. Nur dadurch wird das 
im deutschenBoden undin derdeutschenGeschichte 
begründete Problem „Zentralismus oder Födera- 
lismus“ organisch gelöst, nur so in allen Teilen 
des Reiches einefroheStaatsbejahungerzielt werden 
können. Für den Augenblick ist man der Ent- 
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scheidung durch ein einfaches „es bleibe beim 
Alten“ aus dem Wege gegangen, leider ohne da- 
mit zugleich die weitreichende Unzufriedenheit 
und Uneinigkeit in einer Stunde zu bannen, wo 
Reichsfreudigkeit und Geschlossenheit nach außen 
das selbstverständliche Gebot nationaler Notwehr 
sein sollten. 

Erstaunlicherweise hat sich trotzallerinnen-und 
außenpolitischen Wirrnis unsere Wirtschaftslage 
entschieden ein wenig gebessert. Das „Wunder“ 
der Rentenmark ist vorallem derIndustrie zu gute 
gekommen und hat die Zahl der Arbeitslosen von 
1,53 Mill. im Anfang Januar auf 1,17 Mill. An- 
fang März und auf 712000 am ı. April sinken 
lassen. Ob diese Besserung anhält, erscheint bei 
der augenblicklich geradezu katastrophalen Geld- 
knappheit leider zweifelhaft. — Die Kohlenpro- 
duktion des Ruhrgebiets ist erheblich gestiegen 
und erreichte in der letzten Märzwoche 85 °/, der 
Friedensförderung. Unsere Gesamtkohlenwirt- 
schaft hat allerdings gegenüber dem Frieden ein 
wesentlich anderes Gepräge erhalten. Setzt man 
die Steinkohlenförderung jeweils gleich 100, so 
betrug die Braunkohlenförderung 1913 45,80%], 
1923 209,1°/,, im Januar 1924 108,8°/,, im Fe- 
bruar 1924 immer noch 85,6°/,. — Bei der Beur- 
teilung unserer wirtschaftlichen Kräfte werden wir 
gut tun, auch eine andere überaus wichtige Än- 
derung im Auge zu behalten: am ı. August 1914 
wurde der gesamte deutsche Besitz im Ausland auf 
32,5 Millarden Goldmark bewertet, der fremde Be- 
sitz in Deutschland auf 2,7 Milliarden Goldmark; 
am ı. Januar 1923 war der Wert des deutschen 
Besitzes im Ausland auf 5,5 Milliarden Goldmark 
gesunken, der des fremden Besitzesin Deutschland 
auf 7,85 Milliarden Goldmark gestiegen. Die Ver- 
hältnisse sind seither eher schlechter als besser ge- 
worden. Im Mc-Kenna-Bericht werden die deut- 
schen Auslandsguthaben aufnur 4 Milliarden Gold- 
mark angegeben. Hand in Hand mit diesem Ver- 
lust an materieller Substanz geht eine nachgerade 
erschreckend zu nennende Auswanderung von 
Arbeitskräften. Die Kurve unserer überseeischen 
Auswanderungistseit Kriegsende steil angestiegen: 
3000 Auswanderer im Jahre 1919, 10000 im Jahre 
1920, 25000im Jahre 1921, 37 000im Jahre 1922, 
mehr als 120000 im Jahre 1924. Im Jahre 1923 


ist mithin bereits ein Fünftel des natürlichen Be- R 
völkerungszuwachses im Wege der überseeischen 1 
Auswanderung abgeflossen ! Nach Regelung der 


Valutaverhältnisse muß damit gerechnet werden, 
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daß das Jahr 1924 einen neuen deutschen Aus 


wanderungsrekord bringen wird (Ministerialrat 
Dr. Berger im B. T. vom 27. März 1924.) Einem 
derartigen Riesenstrom gegenüber scheint das 
Reichswanderungsamt leider zu versagen; jeden- 


falls hört man nichtsdavon, daßdie Auswanderung _ 


planmäßig geregelt wäre, um die Auswanderer 
ihrem Volkstum zu erhalten. 

Frankreichs großzügige und brutale Wirt- 
schaftsexpansion ist in Heft 3 dieser Zeitschrift 
gekennzeichnet worden. Der Mitte April stattge- 
habte Besuch des rumänischen Königspaares in 
Paris bereitete augenscheinlich den Abschluß einer 
weiteren Entente vor, die zum einen wohl die po- 
litische Einkreisung Mitteleuropas fortsetzen, zum 
andern und vor allem aber der russischen Expan- 
sion über Beßarabien nach Konstantinopel recht- 
zeitig einen Riegel vorschieben soll. — Imübrigen 
ist Frankreich vollauf beschäftigt, die mit Hilfe 
der Alliierten errungene militärische Vormacht- 
stellung in Europa mit allen Kräften auszubauen. 
Die Abrüstung Deutschlands wurde seinerzeit er- 
zwungen mit der Phrase: „Um die Einleitung einer 
allgemeinen Rüstungsbeschränkungaller Nationen 
Und in der Tat, auch 
Frankreich rüstetab; der Mannschaftsbestand wird 
von 750 079(1923)auf695 000 (1924) herabgesetzt; 
um jedoch im Ernstfalle bei der Neuaufstellung 
von Formationen nicht in Verlegenheitzu geraten, 
wird die Zahl der Generäle und Stabsoffiziere we- 
sentlich erhöht (1914: 5696, 1924: 8296)! Die 
militärischen Ausgaben Frankreichs für 1924 
stehen im Etat mit 5,859 Milliarden Franken zu 
Buch! An Flugzeugen ı. Linie verfügten 1923 
Frankreich über 1562, Großbritannien über 408; 
die Zahl wird sich im Laufe 1924 erhöhen in 
Frankreich auf 1800, in Großbritannien auf 600 
Flugzeuge. Einschließlich aller sofort verfügbaren 
Reserven schätzt man den Bestand an Flugzeugen 
in Frankreich gegenwärtig auf 4000 Stück! 

Die ganze Welt ist in größter Spannung den 
französischen Neuwahlen gefolgt. Die französische 
Nation hat in ihrer überwiegenden Mehrheit die 


zu ermöglichen ... .*. 
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Politik Poincares nicht gebilligt, so daß mit dem 
endgültigen Rücktritt dieses starrsinnigen Staats- 

nes bestimmt zu rechnen ist. Von einer ab- 
ehnten Mehrheit der Linksparteien kann aller- 


| dings kaum gesprochen werden; der neue fran- 
 zösische Kurs dürfte schwerlich vor der Bildung 


der Fraktionen klar zu erkennen sein. Die Ver- 
‚ teilung derMandatezeigt die folgende Aufstellung: 
nz Gesamtzahl der Abgeordneten 584. 
Rechtsblock: 


Rechtes Zentrum . 137 
Linkes Zentrum , RSRGE 
Unabhängige Radikale . ee 1 

263 
Mokarchisten . „Heil 

Linksblock: 

Radik. u. Radikalsozialist. 127 
Sozialistische Republikaner. 39 
Sozialisten . 101 
Kommunisten , 2.29 


Stichwahl 4 Mana 
ausstehend 10 Mandate (Kolonien). 

In Großbritannien ist es der Labour Party- 
Regierung immerwieder gelungen, manch gefahr- 
„drohende Klippe glücklich zu umschiffen und die 

Opposition der Lloyd George-Gruppe in Schach 
zu halten. Ihre Friedenspolitik findet im ganzen 
Volke einfach deshalb ein Echo, weil das britische 
Weltreich zurinneren Stärkung und zum weiteren 
Ausbau seiner Macht vorerst unbedingt allge- 
meine Weltruhe braucht. — Die Ende April vom 
englischen König persönlich eröffnete grandiose 
Reichsschau (Wembley Exhibition) übertrifft an 
Glanz und Ruhm die britische Weltausstellung 
von 1851 in all und jedem. Sie soll, wie der König 
in typisch englischer Mentalität sagte, nicht nur 
die Einheitlichkeit und den Fortschritt des „Em - 


pire“ veranschaulichen, sondern zugleich dem 


Frieden und Wohlsein der Welt dienen. „lt is“, 
so kommentiert der Manchester Guardian, „a com- 
monwealth or a fraternity of States rather than an 
Empire which will be representented at Wem- 
bley.... „Empire“ itself has come to be an ex- 
pression not for power of vast range wielded from 
a centre, but for political unity on a greater than 
national scale.“ — Während man sich in Wem- 


bley an der Idee des „Empire“ berauscht, schaut 


“mals gescheitert. 
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man zum andern wieder emsig auf den Kontinent 
hinüber. Die Eröffnung der Eisenbahnfähre 
Harwich-Zeebrügge feierte der Herzog von York 
als neuen klaren Ausdruck dafür, daß England 
und der Kontinent zusammengehören. Der alte 
Fährplan Immingham-Gothenburg wird wieder 
mehr denn je besprochen. Und schließlich: „der 
Tag, wo man in Aberdeen den Zug besteigt, um 
ihn in Konstantinopel, Basra oder gar in Bombay 
zu verlassen, ist noch nicht gekommen, aber er 
ist in Sicht.“ — Für ein Volk von solchem Weit- 
blick und so hervorragender politischer Schulung 
ist es eigentlich ein wenig beschämend, daß es 
ihm nicht gelingen will, in Irland rasch zu einem 
glücklichen Endezu kommen. Die Verhandlungen 
zwischen Großbritannien, dem Ulster-Staat und 
dem Irischen Freistaat sind am 25. April aber- 
Es drehte sich um die Nord- 
grenze des Irischen Freistaates bezw. um fünf 
Grafschaften, die 1920 bei der provisorischen 
Grenzfestsetzung zu Ulster gekommen waren, die 
aber Südirland für sich beansprucht, weil die Be- 
völkerung überwiegend katholisch sei. 
Frankreich und Großbritannien finden auf dem 
Kontinent ein gewisses Gegenstück in Belgien 
und Holland. Belgien, der Staat mit stark kon- 
tinental orientierter Politik, entschloß sich, die 
Freundschaft zu Frankreich dadurch zu vertiefen, 
daß Zeebrügge zur zentralen Festung des Landes 
ausgebaut wird. Eine einheitliche Seefront reicht 
damit jetzt vom Aermelkanal bis zur niederlän- 
dischen Küste. Die Be- 
mannung derbelgischen Kriegsmarineerhieltfran- 
zösische Lehrmeister; als Übungsschiff wurde im 
Zeebrügger Hafen der ausser Dienst gestellte fran- 
zösische Kreuzer „Entrecasteaux“ verankert. Auch 
im Ausbau der Flugwaffe werden die Winke des 
großen französischen Bruders artig befolgt. 1924 
verfügt Belgien bei 6!/, Millionen Einwohnern 
über 21 Flugzeug-Geschwader, während sich die 
U.S.A. bei ı00o Millionen Einwohner mit 25 
Heimats-Geschwadern begnügt! — Korrekt, doch 
kühl sind die Beziehungen Belgiens zu Holland, 
dem Nachbarn an der Unter-Schelde. Der ewige 
Wettstreit zwischen Antwerpen und Rotterdam 
hat gerade in den letzten Wochen wieder zu einer 


Trübung dadurch geführt, daß die Zahl derSchiffs- 


Nicht genug damit. 
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unfälle auf der unteren Schelde stark zugenommen 
hat und die Belgier behaupten, die Holländer bag- 
gerten dort absichtlich nicht sorgfältig genug, um 
dem Hafen von Antwerpen zu schaden. Der Streit 
istsoeben beigelegt, die Sorge derBelgierabernicht 
behoben. Vom ı. Oktober 1923 bis 7. März 1924 
ereigneten sich beim Anlaufen von Antwerpen 
280 Unfälle (gegen 178 im Vorjahre). Englische 
Versicherungsgesellschaften erwägen 
dessen allen Ernstes eine Erhöhung der Prämien 
für Antwerpen anlaufende Schiffe. Daß Holland 
an alledem schuldlos ist, konnte einwandfrei fest- 
gestellt werden.Selbstverständlich aberhatHolland, 
das längst Einfuhrüberschußland geworden und 
seine Zahlungsbilanz nur durch Handelsgewinne 
ausgleichen kann, das größte Interesse daran, den 
Verkehr seines Hafens Rotterdam mit allen Mitteln 
zu fördern. Im ersten Vierteljahr 1924 ergab sich 
folgender Hafenverkehr: 


Rotterdam 2053 Schiffe, 2989 109 netto t 
(1922: 2502205 netto t) 
Hamburg 2386 Schiffe, 3384736 netto t 
(1922: 2560416 netto t) 
Antwerpen 2298 Schiffe, 3834209 netto t 
(1922: 2805959 netto t) 


Mit banger Sorge fragt man sich in Holland, ob 
wenigstens dieses Verhältnis gewahrt bleiben wird, 
falls der im Versailler Friedensdiktat vorgesehene, 
auf der Höhe von Ruhrort beginnende Maas- 
Scheldekanal zur Tat werden sollte. 

In den Nordischen Staaten sind nur wenig 
Ereignisse von geopolitischer Bedeutung zu ver- 
zeichnen. Der Wahlerfolg der dänischen Sozial- 
demokraten unter ihrem Führer Stauning hat fast 
ausschließlich innerpolitische Gründe und erklärt 
sich vor allem aus der Unfähigkeit der Venstre- 
Partei, dem Sinken des dänischen Kronenkurses 
Einhaltzugebieten. Für die endgültige Regelung 
der nordschleswigschen Frage bedeutet .der Sieg 
der dänischen Sozialdemokraten zweifellos eine 
gewisse Entspannung. Auch die Sozialdemokraten 
Dänemarks sind zwar gute Dänen, aber sie wissen 
sich freizuhalten von jener Begehrlichkeit, die 
namentlich den Konservativen, aber auch den 
Venstre-Parteilern eignet. — Für Norwegen nähert 
sich mit dem Sommer der ersehnte Augenblick, 


in dem der König mitsamt dem Ministerium die 


infolge-, 


Reise nach Spitzbergen unternehmen wird, um 
endgültig die Herrschaft überdiese polare Kohlen- 2 
insel anzutreten. Von der Förderung des Spitz- 
bergischen Kohlenbergbaues erhofft man in Nor- 
wegen große Dinge (Jahresausfuhr geschätzt auf 
160000 t); aber auch die Regelung der Jagd auf 


Eisbären und andere Pelztiere, auf Walrosse, Renn- 


tiere usw. wird der norwegischen Volkswirtschaft, 


so hofft man, sehr zugute kommen. Man ist im 


ganzen in Norwegen jetzt etwas optimistischer ge 


stimmt, u. a. auch deswegen, weil der Export von 
Fischen und Fischprodukten in den ersten drei 
Monaten des neuen Jahres eine ungeahnte Stei- 
gerung erfahren hat. Von Januar bis März 1924 
wurden ausgeführt: 
im Durchschnitt 
der 7 vorherge- 
henden Jahre: 


8,8 Mill. kg Fischkonserven 4,9 Mill. kg 


7 » » Klippfische nn 
43 » » Stockfische 2,2 ee 
1,3. 5. -„.ungesalzene Fische ,0,92° 5 


Schweden erholt sich rasch von dem schweren 
Schaden, den der ungewöhnlich strenge Winter 
seinem Ausfuhrhandel zugefügt hat, und erwartet 
von der soeben erfolgten Anerkennung des Sow- 
jetstaates durch Schweden und dem im Entwurf 
bereits fertiggestellten HandelsvertragmitRußland 
eine wesentliche Belebung des Geschäfts mit dem 
Osten. ‘Auch die deutsch-schwedischen Handels- 
beziehungen werden allmählich wieder normal. 
Seit langen Jahren hat jetzt Schweden wieder zum 
ersten Mal Ruhrkohle (20 000 t) bestellt, und die 
schwedischen Eisenerzlieferungen nach dem Ruhr- 
gebiet werden im April 75°/, des Vorkriegsni- 
veauserreichen.—In dem Ausbau der schwedischen 
Wasserkräftestehtein bedeutungsvoller Fortschritt 
bevor. Der ganze Vänernsee (5568 qkm) wird so 
ausgebaut werden, daß er als Staubecken für die 
nebenliegenden Wasserfälle dienen kann. Sämt 
liche Kraftwerke werden mit dem bereits be 
stehenden bei Älvkarleby und Motalaström ver- 
bunden werden. Wie schwer trotz allem, die Welt- 
wirtschaftskrisis auch auf Schweden lastet, zeigt 
die Auswandererstatistik. Es wanderten aus 1920: 
6078, 1921:5062, 1922: 8014, 1923: 25283 
Menschen. Da man mit einem Anhalten dieser 


Schweden außerordentlich hohen Zahlen 
hnet, bemüht man sich zur Erhaltungdes Volks- 
s den Auswandererstrom in bestimmte Gebiete 
ı lenken. Man denkt in erster Linie an Süd- 
amerika und Niederländisch-Indien; aber auch 


Guatemala wird als gemeinsames Ziel erwogen. 


Kehren wir zur Mitte Alt-Europas zurück, so 


tritt uns das geopolitische Leitmotiv des Gesamt- 
gebietes wieder in voller Schärfe entgegen. Der 


"Genfer Zonenkonflikt (s. diese Zeitschrift $. 188) 
spukt noch immer; jede der beiden Parteien hat 
jetzt glücklich einen juristischen Vertrauensmann 
‚ernannt, damit diese zwei Juristen — den Ent- 
‘wurf einer Schiedsordnung ausarbeiten mögen! 
Weit ernsthafter beschäftigt die Schweiz nun- 
mehr die fortgesetzte Industrie - Auswanderung. 
Viele Schweizer Fabriken werden geschlossen, um 
mitMaschinen, Inventar und Patenten nach Frank- 


reich verkauft zu werden ; andere Schweizer Werke 


verlegen ihren Schwerpunkt in die Filialbetriebe, 
die wiederum vor allem in Frankreich entstanden 
sind. Die Gründe hierfür sind in den übermäßig 


hehen schweizerischen Frachten, Preisen und 


Löhnen zu suchen; die Arbeitslöhne in Frankreich 
. betragen nur ?/, der schweizerischen Löhne, ein 


"Pfund Fleisch ist in Frankreich um ein Drittel, 
die Frachten um die Hälfte billiger als in der 
Schweiz. 

In der Tschechei, jenem „Nationalstaat“ mit 
grenzenlosem völkischem Wirrwarr, zerreiben sich 
die Sudetendeutschen in inneren Zwisten, statt 
einheitlich ihre Rechte als völkische Minorität zu 
erkämpfen. Die 3,ı Millionen Deutsche sind glück- 
lich in eine Deutsche Nationalpartei (Führer 
Lodgman), einen Bund der Landwirte (Krepek), 
eine christlich-soziale Volkspartei (Hasting), eine 
deutschdemokratische Partei (Kafka), eine deutsche 
Sozialdemokratie (Czech) und eine nationalsozia- 
listische Partei (Knirsch) zerfallen und können 
nicht einmal im Ziel, geschweige denn im Weg zur 
Einigung gelangen. — Die vom statistischen Staats- 
amt der Tschechoslowakei veröffentlichte Handels- 
bilanz 1923 offenbart durch ein Aktivum von 
2389 Mill.Kr. die außerordentliche wirtschaftliche 
Kraft dieses von Natur so reich bedachten Landes. 
An der Einfuhr ist Deutschland mit 40,82 °/, weit- 
aus am stärksten beteiligt; an der Ausfuhr streiten 
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Österreich mit2 1,8°%/,und Deutschland mit 20,4 ar 
um die Palme. Es entbehrt nicht eines gewissen 
geopolitischen Interesses, daß in der Einfuhr U.S.A. 
mit 7,05°/, an zweiter Stelle steht, und in der 
Ausfuhr nächst Österreich und Deutschland nur 
England (9,72 °/,) und Ungarn (5,70°/,)vorU.S.A. 
(4,45 ,/°) rangieren. 

In Spanien besteht nach wie vor die Diktatur 
des Generals Primo de Rivera. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß es dem Diktator gelungen ist, im 
Innern mit eisernem Besen auszukehren und erheb- 
liche Erfolge zu erzielen. Das unheilvolleMarokko- 
Problem freilich harrt noch immer der Lösung, 
und auch sonst läuft die Außenpolitik keineswegs 
immer glatt. Der Versuch, die spanischen Reeder 
für die im Weltkrieg erlittenen Verluste durch 
Einführung einer Sonderabgabe für alle spanische 
Häfen anlaufenden Schiffe zu entschädigen, hat in 
England lebhafte Proteste hervorgerufen, Es ist 
in der Tat etwas viel verlangt, wenn ein englischer 
Kohlendampfer von 3850 t sowohl bei der Ankunft 
wie dem Verlassen eines spanischen Hafens je 45& 
zur Stützung der spanischen Flagge zahlen soll. 

In Italien haben bei einer Wahlbeteiligung 
von 63°/, nicht weniger als 65,26°/, der Wähler 
für die beiden offiziellen Faszisten-Listen gestimmt. 
Mussolinis Herrschaft ist also gefestigter denn je; 
die Hauptmasse der Italiener bekennt sich freudig 
zu der Idee des nationalen Machtstaates. Daß damit 
zugleich die nationale Empfindsamkeit abermals 
erheblich gesteigert wurde, beweisen der Zwischen- 
fall von Ponte Tresa und das energische Auftreten 
der Italiener in der Djubaland-Frage. Großbrita- 
tannien hat endgültig darauf verzichtet, die un- 
mittelbarbevorstehende Übergabedes Djubalandes 
an Italienisch-Somaliland mit der Frage des Dode- 
kaneszu verquicken. — Bei alledem krankt auch Ita- 
lien an einer Massenauswanderung, der Mussolini 
demnächst die größteAufmerksamkeit widmen will. 
Im Jahre 1923 wanderten aus Italien rund 400 000 
Personen aus(104 ooo mehrals 1922), davon 94 000 
nach Argentinien, 58000 nach U.S.A. und 15000 
nach Brasilien. Die in Europa verbleibenden Aus- 
wanderer bevorzugten Frankreich (182000), Bel- 
gien (14.000) und die Schweiz (8500). 

Die Balkanstaaten sind noch immer nicht 


zur Ruhe gekommen. Griechenland, seit dem 


4 


24.März Republik, ist mit derSicherung derneuen 
Staatsform vollauf beschäftigt. Zwischen Bulgarien 
und Jugoslawien steht die leidige mazedonische 
Frage, bei der es letzten Endes doch wohl um den 
Besitz von Saloniki geht. Der greise Paschitsch 
hoffte nach Abschluß des Vertrages mit Italien 
freie Hand im Osten zu bekommen, aber ein tra- 
gisches Schicksal entwand ihm die Staatsleitung 
just in dem Augenblick, als er den Belgrader Zen- 
tralismus zu vollenden gedachte. Gegen die Auf- 
lösung des Deutschen Kulturbundes war im 
Augenblick irgend ein Widerstand nicht möglich. 
Aber nun erschienen, einem Wink der Londoner 
Labour Party folgend, plötzlich Stefan Raditschs 
Kroaten-Abgeordnete, ihrer 65 an der Zahl, in 
der Skupschtina, 


ferngeblieben waren. Diese kroatischen Bauern, 


der, sie bislang ostentativ 
die seit Jahren nicht müde werden, das Selbstbe - 
stimmungsrecht der „kroatischen Nation“ zu ver- 
langen, verstärkten dieOpposition gegenPaschitsch 
derartig, daß dieser unmittelbar nach der Eides- 
leistung der kroatischen Abgeordneten demissio- 
nierte. In welcherForm nun eine Aussöhnung der 
Serben, Kroaten und Slowenen ermöglicht werden 
soll, weiß niemand. Manchester Guardian läßt 
sich melden, daß Raditsch plane, eine Konferenz 
aller nationalen Minderheiten von ganz Zentral- 
und Südost-Europa einzuberufen. AusSüdslawien 
selbst kommt die Nachricht, daß Raditsch einen 
Umbau des Staates im Sinne eines weitgehenden 
Förderalismus durchführen werde. 

2. Rußland schaut gelassen dem politischen 
Wirrwarr Alt-Europas zu. Man hat eben das Ge- 
fühl, gleichsam auf einer Insel zu leben, eine Welt 
für sich zu bilden und geht unbeirrt den einmal 
für richtig erkannten Weg weiter. Daß die hierbei 
zur Anwendung gelangenden Methoden in Alt- 
Europa oftmals Entsetzen erregen, macht den 
Russen garnichts. Das sozialpolitische Ziel einer 
klassenlosen Volksgemeinschaft erscheint ihnen 
so riesengroß und so lebenswichtig, daß kein Opfer 
gescheut werden darf, um das Ideal der neuen 
Gesellschaftsstruktur schnell und gründlich zu ver- 
wirklichen. Mit grausamer Brutalität, aber auch 
mit bewunderungswürdigem Fleiß und achtungs- 
gebietender Hingabe wird diesem Ziel nachgestrebt, 


die gesamte Wirtschafts- und Kulturpolitik in den 
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Dienst dieser Idee gestellt. — Die Anerkennung 
des Sowjetstaates durch Deutschland, Großbritan 21 
nien, Italien und neuerdings auch die nordischen 
Staaten hat das Selbstgefühl der Russen natürlich | 
sehr gesteigert. In allen Städten prangen Riesen- | 
plakate, die die Tatsache der Anerkennung ver- 
künden mit dem lakonischen Zusatz: „Wer wird 
folgen?“ Auch bei den Handelsvertrag-Beratun- 
gen tritt überall ein stolzes Selbstbewußtsein der 
Russen in Erscheinung. Man ist eben von dem 
Gefühl beherrscht ö 

Gewiß, wir brauchen Europa sehr, 

Indessen Europa uns vielmehr! 

Das geopolitische Problem, das den Osten 
gegenwärtig am stärksten beschäftigt ist, die 
bessarabische Frage. Als Glacis von Odessa und der 
Dnjepr-Mündung sowie als Etappe zur Donau- 
mündung und nach Konstantinopel erscheint die- 
ses Land, um das einst Tataren und Türken stritten, 
den Russen außerordentlich wertvoll seit jenem 
Frieden von Bukarest (1812), durch den es an das 
Zarenreich kam. Genau wie nach 1856, wo Teile 
von Bessarabien an die Moldaufürstentümer ge- 
geben wurden, so kann Rußland auch jetzt wieder 
den Verlust Bessarabiens nicht verschmerzen und 
hofft auf einen neuen Berliner Frieden (1878). 
Indessen die Wiener Konferenz ist Anfang April 
ergebnislos abgebrochen worden, weil die Russen 
eine Volksabstimmung in Bessarabien verlangen, 
die Rumänen darauf aber absolut nicht eingehen 
wollen. Auch der politische Gegner des Sowjet- 
systems wird zugeben müssen, daß die Russen 
in Wien moralisch Sieger blieben. Der unter 
dem Zwang der rumänischen Bajonette, nach 
Erschießung vieler rumänenfeindlicher Abgeord- 
neten zustandegekommene Beschluß der bessarabi- 
schen Nationalversammlung vom 9. April ıg18, die 
Vereinigung Bessarabiens mit Rumänien auszu- 
sprechen, ist wirklich eine sehr schwache Stütze 
der rumänischen Politik. Eine andere als diese 
aberfehltihnen gänzlich. Tschitscherin hat deshalb 
den Rumänen demonstrativ den Rücken gekehrt. 
Rußland pfeift auch hier wiedereinmal aufEuropa. 
Rußland kann warten. Ob es Rumänien trotz der 
französischen Rückenstärkung ebenso lange aus- 
hält, nach Norden zu völlig isoliert zu sein, kann 
mindestens fraglich erscheinen. 
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_ Wie wir schon oben sagten, fühlt sich Sowjet- 
ßland so stark, daß es auf die Unterstützung 


und das Wohlwollen der europäischen Staaten 
‚keinen unbedingten Wert legt. Das trat auch bei 


n Berliner Zwischenfall von Anfang Mai 1924 
hervor. Ob die russische Handelsvertretung in 
Berlin das Recht der Exterritorialität genießt 
oder nicht, ist zweifelhaft. Sicher war es eine 
unglaubliche Torheit der deutschen Polizisten, 
sich von dem gefangenen deutschen Kommu- 
nisten in das Gebäude der Handelsvertretung 
locken zu lassen; sicher konnte die rücksichtslose 
Untersuchung der Amtsräume der Handelsver- 
‚tretung durch die Berliner Polizei von den Russen 
nicht ohne weiteres hingenommen werden. Be- 
stätigtessich jedoch, daßin derrussischen Handels- 
vertretung wüstes Agitationsmaterial beschlag- 
nahmt wurde, so täten die Russen gut, sich im 
eigenen Interesse nicht zu sehr aufzuregen. Oder 
ist der ganze Zwischenfall den Russen etwa gelegen 
gekommen, um sich von Deutschland allmählich 
zu lösen? Wir haben mit unserer Anerkennung 
des Sowjetstaates den Bann gebrochen. Mehrkann 
Rußland von uns nicht erreichen, denn Geld haben 


“nicht wir, sondern England, Amerika usw. Der 
*Mohr hat seineSchuldigkeit getan, derMohr kann 


gehen! Wasbedeuten diese kraftlosen europäischen 
Staaten wie Deutschland dem Russen! Der Starke 
ist am mächtigsten allein! Ungleich viel wichtiger 
ist U.S.A. und vor allem — der weite Osten. 
Zielbewußt dringt der russische Einfluß tiefer 
und immer tiefer nach Asien hinein. Hier erblickt 
Rußland seine größte Zukunft, in Asien fühlt es 
die große Weite, die der russische Mensch braucht. 
Angora allerdings hat zweifellos enttäuscht. Aber 


‘die nordpersischen Bauern, die unter der Lati- 


fundienwirtschaft ihres Landes schwer leiden, 
haben ein offenes Ohr für die bolschewistischen 
Lehren einer neuen, besseren Gesellschaftsstruk tur. 
In Kabul spielen die Russen den Beschützer der 
Unabhängigkeit des aristokratisch-feudal aufge- 
bauten Staates. Ost-Turkestan, Mongolien, selbst 
China wird von moskowitischen Sendboten über- 
flutet. Der Plan der Union der russischen Sowjet- 
staaten wächst sich sichtlich aus zu dem gigan- 
tischen Vorhaben einer panasiatischen föderativen 
Union unter Moskaus Führung. Japan erscheint 


hier als einzig ernst zu nehmender Gegner, Japan 
im Bunde, wie die „Iswestija“ meint, mit Frank- 
reich. Damit ist das außenpolitische Lieblings- 
thema Moskaus angeschlagen: Frankreich, die 
stärkste Stütze der gegen Rußland gerichteten 
Politik, Frankreich der ewige Störenfried nicht 
nur in Alt-Europa, sondern auch im riesigen 
russischen Osten. 

3. Der gesamte Orient erbebt noch immer bei 
dem Gedanken an die Abschaffung des Kalifats 
durch die Angora-Türkei. Die Notwendigkeit einer 
allgemeinen islamischen Konferenz wird allent- 
halben betont, wenngleich im übrigen alles andere 
denn Übereinstimmung herrscht. England und 
Frankreich unterstützen jede Bestrebung, diedurch 
Schürung der völkischen Gegensätze und Eifer- 
süchteleien ein neues allgemeines Kalifat verhin- 
dert. König Hussein von Irak, der Schützling 
Englands, erklärt stolz, er sei als Kalif in Hedschas, 
Irak, Transjordanien, Palästina und Syrien aner- 
kannt und werde die Rückkehr eines osmanischen 
Kalifen niemals dulden. Frankreich scheint aus 
alter Gegensätzlichkeit zu Großbritannien daran 
zu arbeiten, für das Kalifat des ägyptischen Königs 
Fuad Stimmung zu machen. Die bengalische 
Kalifatskonferenz unter Mohammed Ali endlich 
hält — angeblich von Rußland unterstützt — ein 
allgemeines Kalifat mit dem Sitz in der Türkei für 
notwendig. Nimmt man hinzu, daß in weiten 
Kreisen der islamischen Welt die Rückkehr Abdul 
Medschids gewünscht wird, so hat man einen Be- 
griff von den religiös-politischen Wirren, diegegen- 
wärtig den Orient in Atem halten. 

All diese typisch orientalische Problematik wirkt 
sich im westlichen Nordafrika natürlich am 
wenigsten aus bezw. wird dort am wenigsten sicht- 
bar. Die Franzosen halten das Land fest in der 
Hand und ketten es durch den Ausbau des Ver- 
kehrsnetzes immer inniger an das französische 
Mutterland. So ist z.B. in Marokko als Normal- 
spurbahn ausgebaut die Strecke Rabat-Meknes-Fes 
mit Anschluß über Taza an das algerische Netz; 
im Bau befinden sich die Küstenbahn von Rabat 
nach Casablanca und die Abzweigungsstrecke Fez- 
Tanger; fertig ausgebaut ist auch die Strecke 
Casablanca-Marrakesch mit doppelter Abzweigung 
nach den Phosphatlagern des Settat-Hochlandes 
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(Gute Kartenskizzen in „Annales de Geographie* 
Nr. ı82 vom 15. III. 1924). Die Abfuhr der Phos- 
phate — vorgesehen 1000 t täglich — wird nun- 
mehr wesentlich schneller bewerkstelligt werden 
können. Überdies arbeiten die Franzosen eifrig 
daran, die Wasserkräfte des unteren Um er Rbia 
bei Si-Said Machu großzügig auszunutzen, das 
Eisenbahnnetz zu elektrisieren und sich so von der 
teuren englischen Kohle unabhängig zu machen. — 
Man kann die Zielsicherheit und Ausdauer der 
Franzosen in Nordafrika nur bewundern und dies 
um so mehr, als die unbestreitbaren Fortschritte 
mit ganz geringer Aufbietung heimischer Volks- 
kraft erzielt werden. Siedlungskolonien größeren 
Suls sind die französischen Länder in Nordafrika 
für die Franzosen selbst gewiß nicht. In Algerien 
sind von den 830.000 im Jahre 192 ı dort gezählten 
Europäern wenig mehr als 400000 Franzosen, in 
Tunis stehen den 54 500 Franzosen 84 8oolltaliener 
gegenüber. Die von der Regierung sehr tatkräftig 
geförderte Besiedlung Algeriens mit Franzosen 
hatte in den ıg Jahren von 1904— 1922 das Er- 
gebnis, daß insgesamt 2 405 französische Familien 
auf 194000 ha angesiedelt wurden. 

In Aegypten wurde am ı5. März 1924 das 
erste aus freien Volkswahlen hervorgegangene Par- 
lament eröffnet. Mac Donald beglückwünschte 
in einem Telegramm Zaghlul Pascha aufs herz- 
lichste. „Ich versichere Ew. Excellenz des guten 
Willens und der Freundschaft, womit wir das 
jüngste Parlament begrüßen, und unseresVertrau- 
ens, daß dieser Tag einen bedeutsamen Fortschritt 
für Aegypten, den Erben der ältesten Zivilisation, 
in der Gesellschaft der freien und fortschrittlichen 
Völker bezeichnet.“ — Zu gleicher Zeit jubelt die 
englische Textilindustrie darüber, daß die gesetz- 
lichen Beschränkungen des Baumwollanbaues in 
Aegypten gefallen sind, dieAnbaufläche daher um 
fast 1/, gewachsen ist und die Ernte 1924/25 einen 
Rekord verspricht. „A developement of this kind 
would make up for the fallıng off in recent years 
in the growth of cotton in the United States“ (The 
Economist, 5.4.24.). In die gleiche Richtung einer 
rechtzeitigen Vorbeugunggegen die drohende neue 
85 
arbeiten der Engländer im aegyptischen Sudan. 


cotton faminefallen die gigantischenBewässerun 


13 Mill. hat das englische Unterhaus bewilligt, um 


zwischen Blauen und Weißen Nil ein Baumwoll- 
land ersten Ranges zu schaffen. Am Blauen Nil 
wird beiMekwar ein Riesendamm errichtet werden, | 
der den Fluß auf go km hin aufstauen und eine | 
Wassermenge von 36 Mill. Kubikmeter schaffen. 
soll. Ein Kanal von 95 km Länge wird alsdann 
dieBewässerung von rund 400 000ha ermöglichen. 
Die agrartechnische Leitung liegt in den Händen 
des Pflanzungs-Syndikats des Sudan, das über 
große Erfahrungen im Baumwollbau verfügt. Das 
neue Baumwolland im ägyptischen Sudan wird 
etwa siebenmal so groß sein als das Gebiet, das 
der größte Baumwollkonzern in U.S.A. besitzt. 

In Syrien versuchen die Franzosen, wenigstens 
das ihnen gebliebene Reststück Groß-Syriens in 
Schach zu halten, nachdem sie Cilicien wieder an 
die Türkei herausgeben mußten und Palästina 
von vornherein den Engländern zufiel. Aber auch 
in diesem Mandats-Syrien (150000 gkm=doppelt 
Bayern) erleben sie keine reine Freude, und wenn 
einmal die französischen Truppen abziehen sollten, 
werden sich die auseinanderstrebenden Kräfte im 
syrischen Hexenkessel mit elementarer Gewalt be- 
merkbar machen. Die Schwierigkeiten liegen hier 
vor allem in dem beispielslosen Völker- oder rich- 
tiger Religionsgemisch. Die neuesten, ıgaı und 
1922 vorgenommenen Zählungen haben ein ge- 
naues ziffernmäßiges Bild dieses Durcheinanders 
entrollt: 


Volkszählung im französischen Mandat 


Syrien und Libanon ıgaı/a2. 


Mohammedaner 1553311 
davon Sunniten 1144653 

» Schüten 113804 

> Drusen 90681 

„ zwei andere Gruppen 204173 
Christliche Religionsgemeinschaften 498 043 

zerspalten in ı 1 (!) Gruppen 
Juden 16 145 
Fremde 71566 
Verschiedenes 17 


zusammen 2 139 082 


Volkszählung im englischen Palästina- 


gi Mandat ı9a2. 
Mohammedaner 598339 
zerspalten in 4 Gruppen, darunter 

F 590890 Sunniten 
Christliche Religionsgemeinschaften 73024 

15 (!) Gruppen, darunter 33 369 

Griechisch-Orthodoxe 

Juden 83957 
| Hindus und Sikhs 1 862 


zusammen 757 182 


Syrien — Palästina spiegelt also noch heute 
seine Eigentümlichkeit als eine Wiege der Reli- 
gionen wieder. Dazu kommt eine ständige Ein- 
wanderung von Menschen, die hier ihrem religiös- 
völkischen Leben eine dauernde Stätte bereiten 
zu können hoffen. Seit dem Kriege haben 37 000 
Personen die palästinensische Staatszugehörigkeit 
erworben, und die Zahl der aus der Türkei nach 
Syrien und Palästina geflüchteten Christen wird 
auf 85000 geschätzt. Wie bei einem derartigen 
urcheinander von gegenseitig sich hassenden 
und bekämpfenden religiösen Volkheiten ein ge- 
'sichertes staatliches Leben möglich sein soll, ist 
schlechthin rätselhaft. 

Die Türkei ringt sich mühseligzu einer klaren 
innerpolitischen Orientierung durch. Daß das 
bei einem so jungen revolutionären Staatswesen 
nicht ohne starke Reibungen und Übertreibungen 
abgeht, versteht sich von selbst. Das Vertrauen 
zu Ghazi Mustafa Kemal ist nicht erschüttert, aber 
man möchte die Befugnisse des Präsidenten der 
Republik dennoch stark beschneiden, weil keine 
Gewähr dafür vorhanden ist, daß auch die Nach- 
folger Kemals die Fähigkeiten und die Größe des 
Schöpfers der Republik werden aufweisen können. 
Neben dieser Regelung parlamentarischer Streit- 
fragen um die Verfassung geht eine sehr bewußte 
und von der gesamten Bevölkerung gutgeheißene 
Stärkung des türkischen Volkstums. Der gegen- 
, seitige Bevölkerungsaustausch Türkei-Griechen- 
' land wird emsig betrieben; bislang sind 160584 
Mohammedaner aus Europa in Anatolien einge- 
troffen. Überdies ist ein Gesetz verkündet worden, 
daß in keiner Stadt der Türkei die nichttürkische 


OBST: BERICHTERSTATTUNG AUS DER ALTEN WELT 323 


Bevölkerung mehr als 10°/, betragen dürfe; eine 
Ausnahme ist nur für Konstantinopel vorgesehen, 
dessen Bevölkerung soeben gezähltwurde: 656000 
Mohammedaner, 280000 Griechen, 73000 Ar- 
menier und 56000 Juden. — In der Außenpolitik 
verfolgt man augenscheinlich die altbewährte Me- 
thode, die verschiedenen Rivalen gegeneinander 
auszuspielen: Rußland, England, Amerika, Frank- 
reich, Italien, Rumänien usw. — An der türkisch- 
syrischen Grenze haben die Versuchsflüge der 
französisch-rumänischen Luftfahrt-Gesellschaft zu 
einer ernsthaften Spannung, ja zu fortgesetztem 
Guerillakrieg geführt. Trotzdem treiben in Kon- 
stantinopel „Stamboul“ und „Journal d’Orient“ 
französische Propaganda und setzen ungeachtet 
der am 14. April einstimmig erfolgten Annahme 
des deutsch-türkischen Freundschaftsvertragesihre 
Hetze gegen Deutschland anläßlich des Hitler- 
Ludendorff-Prozesses gehässig fort. Leider verfügt 
Deutschland im Augenblick über keinerlei Zeitung, 
um in türkischer oder französischer Sprache die 
Masse des türkischen Volkes über die Sinnlosig- 
keit des Geredes von der „Gefahr der deutschen 
chemischen Industrie“ (im kommenden Giftgas- 
krieg), der „wirtschaftlichen Offensive Deutsch- 
lands in der Türkei“ usw. usw. aufzuklären. Der 
Rückkauf der Anatolischen Bahn macht unter 
Ismet 
Pascha behandelt die Angelegenheit dilatorisch 
und hat weder Parker die erbetene Audienz be- 


diesen Umständen keinerlei Fortschritte. 


willigt, noch die Verhandlungsvollmachten Hu- 
guenins anerkannt. — Um die Genehmigung zum 
Bau einer Eisenbahn Ineboli-Kastamuni bewirbt 
sich eine amerikanische, um den Bahnbau Pander- 
ma-Kutaia eine italienische Gruppe. Die Linien 
Angora-SiwasundSiwas-Samsum werden in Staats- 
regie ausgeführt; man ist eben dabei, die Tunnel- 
bauten zu vergeben. 

Der entschlossene Bruch mituralten Traditionen, 
den die Angora-Türkei mit gutem Erfolg gewagt 
hat, ist auf den persischen Nachbarn nicht ohne 
Eindruck geblieben. Die politische Unfähigkeit 
des Herrscherhauses, die schwankende und kraft- 
lose Haltung der Regierung im Kriege und nach 
dem Kriege, die weltabgewandte Scholastik der 
Mollas, alles das kam in Persien zusammen, um 
ein Nachfolgen des türkischen Beispiels ratsam 
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erscheinen zu lassen. Ende März hielt man die 
persische Republik im Grunde für sicher. Depu- 
tationen drängten sich zum Ministerpräsidenten 
und verlangten den Wechsel der Staatsform, rote 
Fahnen flatterten bereits allenthalben über Tehe- 
ran, die revolutionären Zeitungen erschienen auf 
rotem Papier. Da, plötzlich, erfolgte der Um- 
schwung der Stimmung. Die Revolutionäre hatten 
die Bazare schließen lassen und dadurch die Kauf- 
leute vor den Kopf gestoßen; einige Deputierte 
erklärten, eher für den Islam und die Monarchie 


zu sterben, als für die Republik zu stimmen; die 


Mollas appellierten mit allen Mitteln an die reli- 
giösen Empfindungen des Volkes, und Riza 


Khan, der ‘vom einfachen Soldaten zum Gene- 


ralissimus Persiens aufgestiegen ist, setzte sich 
unerwarteter Weise nicht mit dem Militär für 
dieRepublik ein. So ging derSturm vorüber, und 


es bleibt vorerst alles beim Alten. Noch einmal 
haben sich hier die religiösen Bindungen stärker 
erwiesen als staatspolitisches Wollen. In Persien 
ist der Orient sich selbst treu geblieben. 


K. HAUSHOFER: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER INDOPAZIFISCHEN WELT. 


An drei Stellen sind im April durch den indo- 
pazifischen Raum Richtfeuer aufgeflammt, die be- 
deutende geopolitische Probleme ungewöhnlich 
scharfbeleuchten. InIndien hat Mahatma Gandhi 
Mitte April in einem Brief an die Swaraj-Partei 
empfohlen, die non-cooperation, diereine Obstruk- 
tion aufzugeben, und mit dem anglo-indischen 
Beamtenkörper zusammen zu arbeiten, was freilich 
leichter nach einem deutlichen Erfolg möglich 
war, wie ihn die prinzipielle Kreditverweigerung 
dargestellt hatte. Das ist ein Weg, der die stärkste 
Partei Indiens auf die Linie einer Evolution zu- 
nächst innerhalb des Reiches führen könnte, frei- 
lich auch zur Selbstzersetzung und Spaltung. 

In den Vereinigten Staaten hat der Präsi- 
dent wegen einer Frage, die vor allem mit der 
pazifischen Ölgeopolitik zusammenhängt, dem 
Senat mit einer bis an die Grenze seiner verfassungs- 
mäßigen Zuständigkeit gehenden Schärfe ent- 
gegentreten müssen; und in der Frage der Ein- 
wanderung der Ostasiaten kam sein Veto gegen 
ein Abstimmungsverhältnis von 72 zu 2in Frage. 
Damit ist wieder einmal gezeigt, wie sehr die 
Struktur und Regierungsmaschine der Vereinigten 
Staaten hinter ihrer wirtschaftlichen Entwicklung 
und Wucht zurückgeblieben sind, woraus Kon- 
fliktstoffe entstehen müssen; verschärft werden 
diese Wirkungen noch durch den Protest Japans 
gegen die nach Ansicht des Inselreichs ungerechte 
und seine Rasse herabsetzende Behandlung der 


japanischen Einwanderer durch das 1913 erlassene, 
nun von den obersten Bundesbehörden als rechts- 
wirksam erklärte kalifornische Bodengesetz. Bei 
dieser Frage kommt vor allem ein Konstruktions- 
fehler im inneren Bau der Vereinigten Staaten auf, 
deren Zentralbehörden trotz ihrer außenpolitischen 
Verantwortlichkeit schwer in der Lage sind, einen 
der mächtigeren und für die Gesamtvertretung 
wichtigeren Einzelstaaten wie Kalifornien zu 
zwingen, auf besondere Landschutzbestimmungen 
und Sondergesetze von außenpolitischer Wirkung 
zu verzichten, wenn die obersten Gerichte mit 
dem Rassenabwehrinstinkt des Landes einig gehen. 

Es ist verdienstlich, wenn in der deutschen 
Presse, so D.A.Z. vom 13.4.24, kurzgedrängt die 
einzelnen Etappen der Einwande rungsfrage 
zwischen Japan und den Vereinigten 
Staaten (1906, 1907, 1913, 1917, 1922 und 
Noy. 1923) ins Gedächtnis gerufen werden; man 
mag rein tagespolitisch eine gewisse Berechtigung 
haben, den Beginn des Konfliktes auf 1906 anzu- 
setzen, dasJahr vor seiner ersten Begütigung durch 
das „ Gentlemen-Agreement“, in dem sich die 
Vereinigten Staaten und Japan verpflichteten, sich 
gegenseitignurerwünschte Einwandererzusenden, 
das nun auf Wunsch des Senats und des pazi- 
fischen Teils der Vereinigten Staaten fallen soll. 
Aber an solchen Stellen zeigt sich der Unterschied 
zwischen tagespolitischer und geopolitischer Auf- 
fassung. Ein Zurückgehen nur auf 1906 legt die 


 geopolitisch wirksamen Ursachen nicht bloß und 
setzt Ostasien schwer in Nachteil, den amerika- 
ischen Westen in Vorteil. Denn das Problem 
t als geopolitische Erscheinung mindestens zu- 
Fk bis in die Mitte der 80er Jahre, wo das Be- 
_ dürfnis amerikanischer Unternehmer in Hawaii 
die Japanische Einwanderung dorthin hervorrief, 
entstand eigentlich 1854, erfuhr eine zweite Ver- 
‚schärfung zwischen 1896 und 98, und entwickelte 
sich von da ab in geopolitischer Zwangsläufigkeit 
mit Wellenhöhen in den obengenannten Jahren 
und zwar zunächst nicht aus Bewegungen oder 
Zuständen Japans, sondern aus Gewalthandlungen 
der Vereinigten Staaten gegenüber den Daseins- 
bedingungen des ostasiatischen Inselraums, aus 
Übergriffen, denen Japan eben bis 1906 nicht 
anders als in der Abwehrhaltung seines Jiu-Jitsu 
gegenüberstand. Aus diesen Übergriffen der Ver- 
einigten Staaten über den Pazifik hinüber entstand, 
wie manches andere, was jetzt Kopfzerbrechen 
kostet, auch die japanische Einwanderungsfrage 
in den pazifischen Küstenstaaten als Reaktion, die 
allerdings nun für diese dünnbevölkerten reichen 
Landschaften eine Gefahr ihrer Selbsterhaltung 
- als Lebensformen der weißen Rasse zu werden an- 
fängt. 

In der verschiedenen Haltung der Angelsachsen 
und Franzosen zur Rassenfrage liegen allerdings 
auch aus diesem Grunde Annäherungsmöglich- 
keiten dauernder Art zwischen Frankreich und 
Japan, wie Entfremdungs-Wahrscheinlichkeiten 
geopolitischer Grundnatur zwischen den Angel- 
sachsen, und zwar ihren beiden Reichen, und 
Ostasien; das macht die kalifornische, aber auch 
die australische Einwanderungsfrage für Mittel- 
europa wichtiger, als sie scheint! Angesichts des 
hohen japanischen Volksdrucks (Altkulturland- 
schaften über 200, Hochdrucklandschaften 3—400, 
Großstadtumgebungen 1300—ı600 auf den qkm) 
erkennt J. Bowman, führend in der New-Yorker 
Geographischen Gesellschaft, die Tatsache an (in 
einer in London-Sidney herausgegebenen Arbeit 
über die Probleme derPolitischen Geographie nach 
dem Krieg): „Japan müsse seine Grenzen über- 
fluten.“ Er ist projapanischer Gesinnung nicht 
verdächtig! Andererseits zeigt eine Grundbesitz- 
Karte amerikanischer Herkunft von den höchst- 
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wertigen Ländereien Kaliforniens, die auf 623752 
acres geschätzt werden, etwa 458065 — mehr als 
zwei Drittel — in Besitz, Pacht oder Kontrolle 
von Japanern, wobei nicht zu leugnen ist, daß sie 
diesen Anteil durch fleißige Bewässerung und 
gartenartigen Anbau mit zu dem gemacht haben, 
was er ist: einem Garten der Erde! Wenn nun 
1922 unter 3!/, Millionen Kaliforniern wirklich 
110000 Japaner waren, so warf das an sich das 
Rassengefüge noch nicht um, und nur etwa 
30000 Japaner wurden ja durch das kalifornische 
Landgesetz von Grundeigentum ausgeschlossen. 
Aber das von ihnen „kontrollierte“ Land liegt 
(mit Ausnahme eines einzigen freigebliebenen im 
Norden) an allen wichtigen Eisenbahnknoten- 
punkten und Verkehrszentralen des mittleren 
Längstales,und das hat den Kaliforniern doch sehr 
zu denken gegeben. Ob mitRecht oder Unrecht — 
sie trauten einem so straff organisierten fremden 
Volkstum im schlimmsten Fall eines Konflikts 
das Verursachen einer akuten Verkehrsläihmung 
zu, und was eine solche im menschenleeren Hoch- 
verkehrsgebiet bedeutet, wissen sie nur zu gut. 
Ohne seinen Eisenbahnpulsschlag wäre Rali- 
fornien schnell entwehrt und lebensunfähig. 

Der Kern der Frage ist aber die auch in den 
Vereinigten Staaten anerkannte Tatsache, daß der 
japanische Lebensraum die rasch wachsende Be- 
völkerung nicht mehr zu fassen vermag. Die der 
Rasse sympathischen Auswanderungswege nach 
Süden und Osten werden durch die Angelsachsen 
unterbunden; den Impuls zum Wiederaufflammen 
der bereits in Trägestauung geratenen Vitalität 
hat unstreitig die gewaltsame Landöffnung durch 
die Vereinigten Staaten seit 1854 gegeben. Und 
die zwangsweise Industrialisierung haben wieder 
die Vereinigten Staaten veranlaßt, durch ihren 
Griff nach dem rassenverwandten japanischen Aus- 
wanderungsgebiet in Hawaii und in der Südsee, 
und den Zwang, Waren statt Menschen zu ex- 
portieren ! 

Das praktische und wissenschaftliche innere 
Ringen der Japaner mit ihrem Bevölkerungs- 
problem ist so ehrlich und intensiv wie das der 
Deutschen, nur von mehr Glück und mehr Raum- 
Weitsichtigkeit begleitet. In Ausdehnung und 


Auswanderung waren auch geraume Zeit mehr ge- 


schickt führende Hände sichtbar, die augenblick- 
lich gehemmt scheinen. Wie ernst die Frage auch 
heute noch behandelt wird, das zeigen etwa zwei 
Bucherscheinungen, die nächstens ohnehin im 
Literaturbericht der Z. f. G. besprochen werden 
müssen: Eijiro Hongo „The Population of Japan 
in the Tokugawa Era“, Kioto 1923, ist das eine 
Werk, das in der Einleitung die wichtigsten japa- 
nischen Quellen zur Bevölkerungspolitik und die 


Bevölkerungsbewegung selbst in Übersicht gibt. 


Die andere Arbeit stammt von Ushisaburo 
Kobayashi und Kushida, und behandelt die Kriegs- 
und Rüstungs-Besteuerung Japans (Oxford Uni- 
versity Press, Carnegie Trustees, American Branch, 
New-York 1924) und ihren Druck auf die Wirt- 
schaftund Lebenshaltung desübervölkertenRaums. 
Hier ist — nur mit schärferer räumlicher Ein- 
schränkung — in mancher Richtung eine Anklage 
wie Henry Georges „Progress and poverty“, aber 
nicht nur gegen die japanischen Regierungen und 
ihre indirekte Besteuerung entstanden, sondern 
auch gegen die Einpressung übervölkerter Staaten 
durch die mächtigen Räuber der untersiedelten und 
menschenhungrigen Räume. Trotzseiner größeren 
Ausgleichskraft steht eben doch auch rings um 
den Pazifik, z. Z. scheinbar unbeweglich, aber zu- 
weilen blitzerhellt und scharf beleuchtet, Gewölk 
am Sehkreis, von dem es — wie die japanische Aus- 
wandererfrage — plötzlich heraufsteigen kann, 
wenn auch nicht muß. 

Die Siege der Labour Party im weit untervöl- 
kerten West- und Süd-Australien bedeuten 
geopolitisch kaum eine Veränderung; denn der 
Raumbesitz-Egoismus deraustralischen Sozialisten, 
ihre Stellung zu dem Glaubenssatz „White Austra- 
lia“ ist genau so scharf vom eigenen breiten 
Raumbedürfnis und dem Hochlohnschutz seiner 
Herrenrasse, also national gestimmt, wie die der 
Parteien, diesieablösen. Nur werden dieSchwierig- 
keiten, die sonst Australien wegen des Aufschubs 
von Singapore, wegen der Verzögerung in der 
Schaffung seiner Beruhigungs-Flottenbasis bereitet 
hätte, der Londoner Arbeiterregiernng gegenüber 
geringer sein, oder wenigstens äußerlich nicht so 
hervortreten. Der australische Labour-Wahlerfolg 
wird also im Augenblick eine erleichternde Rück- 


wirkung für das geopolitische Feldin Europahaben. 
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Der Weltrundflugder Amerikaner undBriten 
hat den indopazifischen Raum nicht zur vorge- 
sehenen Zeit erreichen können, und ist durch un 
liebsame Zwischenfälle in der griechischen und 
alaskischen Inselflur aufgehalten worden. Die 
britische Reichsschau in Wembley ist zwar 
am St.Georgs-Tag 24.Aprilıg24 tatsächlich eröffnet 
worden, aber sie macht von oben her bis jetzt mehr 
den Eindruck eines unfertigen Industrieviertels 
von ausgesprochen abendländischem Charaktermit 
einigen indopazifischen Fremdeinschlüssen, alsden 
einer harmonischen Darstellung eines erdumspan- 
nenden meerverbundenen Reiches. Dennoch wird 
ein starker sammelnder Impuls von der Veran- 
staltung ausgehen, wie er auch von der franzö- 
sischen Kolonialausstellung in Marseille ausging, 
bei der freilich der einheitlichere, wenn auch ein- 
seitigere Charakter des französischen Kolonial- 
reichs zutage trat. 

Den unvollkommenen Eindruck im Fliegerbild 
teilt das Hauptobjekt der Aufmerksamkeit des 
westlichen Rand -Inselreichs mit dem des fern- 
östlichen, dem aus der Asche etwas regelmäßiger 
und weiträumiger, aber nicht ganz so prächtig wie 
erhofft, neu erstehenden Tokio. Schwere Zinsen 
hat das betroffene Inselreich den beiden anderen 
für die schließlich doch benötigten Anleihen be- 
willigen müssen, und quittiert mit einiger Ver- 
bitterung und frankophilen Extratouren. Aber 
schwere Anleihen sind ein gewisser Schutz gegen 
Einkreisung und rufen den Anteil der Gläubiger 
am Gegenstand der Belastung wach. Der japa- 
nische Kredit ist nachträglich etwasgesunken unter 
dem schon erwähnten Eindruck der Nachbeben. 

Auch in der japanischen öffentlichen Meinung 
zittert noch immer das Erdbeben fort; unter den 
Anzeichen seiner Überwindung begrüßen wir die 
vorbildliche Haltung des prächtigen Geopolitikers 
und Journalisten Tokutomi, der seine Schöpfung, 
den „Kokumin«“, unverzagt wieder aus der Asche 
hob. Demnächst erscheint eine Arbeit von Pro- 
fessor Yasutaro Hirai, der z.Z.in Deutschland weilt, 
über „betriebswirtschaftliche Zeitfragen nach dem 
Erdbeben in Japan“ (das freilich nicht mehr als 
ein Zehntel der Hauptinsel, ein Dreißigstel des 
Reiches etwa betraf, aber doch seine wichtigste 
Zentrale vorübergehend mattsetzte). Diese Arbeit 
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(Maiheft der betriebswirtschaftlichen Rundschau, 
Frankfurt) wird nun wirtschaftlich ein ähn- 
li hes Bild der Veränderung geben, wie ja auch 
ron auf zwei neuesten Seekarten die morpho- 
logischen Veränderungen durch das Erd- 
beben eingetragen sind, auf Grund vorläufiger 
Aufnahmen, wie sieSagami-Bucht und Tokio-Bucht 
lerfuhren. Die Hebung der Westküste der Sagami- 
} Buchthat ı m fastnirgensüberschritten. Der größte 
4 Hebungsunterschied fällt bei 2 kleinen Inseln un- 
weit Atami auf (—3m) und am Eingang der Bucht 
von Tokio (1!/,—2 m); Senkungen, nirgends mehr 
‚als ?/, m bis jetzt sind nur zwischen Shimoda und 
'Manazuru Saki festgestellt. Große Unterschiede 
aber (bis zu 488 m Veränderung), stellten sich im 
Grunde der Sagami-Bucht heraus, der unverhält- 
nismäßig stärker verändert ist, als die Küstenlinie. 
Angesichts dieser gewaltigen Umformungen er- 
"kennt man nachträglich an, daß die Flutwellen, 
nirgends höher als zwischen 6und 7 m (Kamakura), 
sich dafür noch in mäßigen Grenzen hielten. 

In China wie in Japan hat die Tatsache, daß 
1924 für den ostasiatischen Tierkreis im Zeichen 
der Maus (Ratte) steht, und trotzdem so viele Ent- 
"schlüsse von diesem Jahr erwartet werden (wie 
Chinas Ausgleich mit der russischen Sowjet- 
föderation, Wahlen in so vielen Ländern, Sanie- 
rungen größten Stils), diepolitische Karikatur stark 
angeregt, aus der Rückschlüsse auf völkerpsycho- 
logische Stimmungen gezogen werden können. 
Die chinesische Neujahrsmaus z.B. des North China 
News fährt auf einem schwächlichen Rad gegen 
| ein hindernisbesätes Gelände an, in dem hinter 
_ den Steinen des Anstoßes zunächst der unfähige 

Parlamentarismus und käufliche M.P.’s attentat- 
bereit liegen, hinter den nächsten Militärgouver- 
neure und Banditen einander gegenüber lauern, 
dann unbezahlte Schulden hocken, und zuletzt in 
tiefem Schlummer die öffentliche Gleichgültigkeit 
gegen das Alles miteinander. Das sind auch tat- 
sächlich Chinas allgemeine Sorgen in nuce; und 
dazu kommen augenblicklich noch die besonderen, 
die ihm Rußland im Osten macht, die E. v.Salzmann 
mit gewohntem Scharfblick umreißt, bei deren 


Ausgleich die überlegene Hand beiderseits fehlt, 
und die Russisch-chinesische Bank sich von Paris 
her sehr breit macht. Hier rächt sich an China 
das alte Lügenspiel, auf beiden Achseln zu tragen, 
das in der Far Eastern Review wieder einmal durch 
Veröffentlichung des chinesisch-russischen Ge- 
heimvertrags von 1896, der Wurzel vieler Übel, 
aufgezeigtist. In diesem geopolitisch ganz unglück- 
lichen Zur-Verfügung-stellen weiter chinesischer 
Landräume für jede russische Angriffshandlung 
gegen Japan bis ıgıı lag der Kern zu der bösen 
Entwicklung, die über Liautung, die südman- 
dschurische Frage hinwegführend, das Reich der 
Verfügung über seine nordöstlichen Außenländer 
stufenweise beraubte. Aber auch Rußland erwuchs 
kein Segen aus den Geheimverträgen mit einem 
schwachen und hinterhältigen Partner; Japan 
und Rußland waren in Ostasien immer dann 
am stärksten, ja beide unangreifbar, wenn sie sich 
mit der nötigen Vorsicht vertrugen und möglichst 
lückenlos aneinanderlegten. In jede Fuge, die 
zwischen den Anliegermächten entstand, setzten 
immer Überseer, Abendländer und Vereinigte 
Staaten den Fuß. Wenn Japan über die Schutz- 
streifenlinie seines Bahnnetzes Nordkorea-Charbin- 
Liauho-Tal hinausgreift, betritt es ihm wesens- 
fremdes, festländisches, nordisches Gebiet; und 
wenn Rußland über diese Grenze küsten wärts aus- 
langt, sieht es sich auf blutigen Spuren. Daseins- 
notwendigkeiten hat daseine und das andere Reich 
nicht jenseits dieser Scheide; wenn sie nicht ge- 
achtet wird, dienen beide Mächte fremden Zwecken, 
wie eben jetzt bei dem Ränkespiel in Peking. 
Nicht ganz ohne Zusammenhang mit anderen 
Durchdringungsziffern verzeichnen wirzum Schluß 
ohne Kommentar die Missionsausgaben für Groß- 
britannien und die Vereinigten Staaten ver- 
gleichend: In Indien ca. 620000 £ gegenüber 
ı 138200 £ (wobei allerdings Vereinigte Staaten 
und Canada gemeinsam zeichnen), in China 
325000 £ gegenüber 2071978 £; in Japan 
21000 £ gegenüber 63730 £ ... Gottes Lohn 
und Geopolitik reichen sich hier die Hände; sie 
erzielen dem Aufwand entsprechende Wirkungen! 
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In den letzten Jahren ist die wirtschaftliche Be- 
deutung des Westens der Verein igten Staaten 
erneut Anlaß zus einer politischen StärkungimVer- 
bande der Union wie auch nach außen hin in seinen 
Beziehungen zu anderen amerikanischen und alt- 
weltlichen Staaten geworden. Mit der Auffindung 
und Ausbeutung der Edelmetalle nahm diese Ent- 
wicklung ihren Anfang, sie setzte sich fort in der 
Einführung von Viehzucht und im vermehrten An- 
bau wichtiger Getreidearten, sie fand neuen Anstoß 
durch die Zunahme des Garten- und Obstfrucht- 
baues, der große Erträge abwarf. Diese Entwicklung 
ist nicht in gleichmäßig gesteigertem Tempo 
vor sich gegangen, sie hat vielmehr mancherlei 
nichtunbedeutendeSchwankungen durchgemacht. 
Heute steht aber der Westen wiedereinmal in einer 
Zeit einer erheblich gesteigerten Schnelligkeit 
seiner Entwicklung, wobei Kalifornien wie auch 
früher die maßgebende Rolle spielt. 

Gegenwärtig ist es der äußerste Süden dieses 
Staates mit derStadt Los Angeles, die etwa 160 Kilo- 
meter von der mexikanischen Grenze entfernt ge- 
legen ist, der diese Blüte hervorruft. Die geschicht- 
liche Vergangenheit hatte dieser Gegend den 
Stempel spanischer Verträumtheit der Kolonial- 
zeit aufgeprägt. Angelegt von den Spaniern im 
Jahre 1781 war sie 100 Jahre hindurch bis in die 
80er Jahre des letzten Jahrhunderts ein kleiner Ort 
geblieben, in dem sich die umwohnenden Vieh- 
züchter zum Verkauf ihrer Produkte in größerer 
Zahl nur zu gewissen Zeiten einfanden. 1900 belief 
sich die Einwohnerzahl schon auf 102479, und 
nun begann ein schneller Aufschwung, der selten 
auf der Erde seinesgleichen gehabt hat, und nur 
in der schnellen Besiedlung der südafrikanischen 
Minendistrikte seine Parallele findet. 1905 hatte 
sich diese Zahl schon verdoppelt, 1915 betrug sie 
391000 Seelen. Doch nun wurde im Kriege ihr 
Wachstum immer größer in immer kürzeren Zeit- 
räumen. 1920 zählteman 576673 Einwohner, Ende 


Mai 1921 722726; 1922 850000; dann schnellte 
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die Zahl am 31. Dezember 1923 auf 1050 000 hinauf. | 
Damit ist in den letzten 3 Jahren Los Angeles die, | 
viertgrößte Stadt in den Vereinigten Staaten ge- | 
worden, soweit man diesen Zahlenangaben Ver- | 


re, 


trauen schenken kann. Selbst für amerikanische 
Verhältnisse hat diese Zunahme in so kurzer Zeit 
etwas Außergewöhnliches. Da benachbarte, in der 
gleichen Grafschaft wieLos Angeles gelegeneStädte 
(die Hafenplätze Long Beach und Santa Monica) | 
ebenfalls an Einwohnerzahl erheblich gewachsen 

sind, so erreicht diese im ganzen Bezirk etwa 
ı3/, Millionen. E 

Natürlich muß diese Bevölkerungszunahme sich 
auch in den einzelnen Einrichtungen des öffent- 
lichen Lebens, des Verkehres wie in der Wirtschaft 
überhaupt bemerkbar machen. So belief sich der 
Wert der Neubauten in Los Angeles im Jahre 1923 
auf ı86 Millionen Dollar, eine Summe, die die- 
jenige derNeubauten in Gesamtcanada im gleichen 
Jahre weit übertraf. Der Verkehr zeigt eine über- 
raschende Zunahme, seitdem an der Mündung des 
Los Angelesflusses eine neue moderne Hafenanlage 
von beträchtlichem Umfange geschaffen worden 
ist, die zu den größten zwischen Alaska und dem 
Kap Hoorn gehört. 1914 liefen erst 139 Schiffe 
in diesen Hafen ein, dessen Handel sich auf 
3795000 Dollar belief. 1919 war die Zahl auf 
305 Schiffe, der Gesamthandel auf 7517 566 Dollar 
gestiegen. 1922 aber suchten bereits 1074 Fahr- 
zeuge den Hafen auf, und der Handelsumsatz be- 
trug 29841498 Dollar. 1923 aber fuhren 3171 
Schiffe ein und der Gesamthandel erreichte den 
stattlichen Umsatz von 73473000 Dollar. 

Den täglichen Strom Neuzuwandernder, die die 
Absicht haben sich dauernd niederzulassen, schätzt 
man auf 500. Selbstverständlich kann in dem 
gleichen Maße die Schaffung von Unterkunftsmög- 
lichkeiten nicht vorgenommen werden, und so 
kampieren viele Leute in Zelten in den Vorstädten 
von Los Angeles. Die Zuwanderer sind fast durch- 


weg Nordamerikaner, die aus den Oststaaten und 
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aus dem Mississippital stammen. Doch auch 6000 
a sind bereits in der Grafschaft Los Angeles 
"ansässig geworden, denen sich viele Angehörige 
itischer Nationalität zugesellen. Sie stellen in 
der Hauptsache das Arbeiterelement. Die Verbin- 
dung zwischen Los Angeles und England wird 
_ übrigensschon durch eineenglische Linie (Furness- 
Withy Line) aufrecht erhalten. 
Die Gründe dieser erstaunlichen Entwicklung 
liegen in der zunehmenden Frequenz des Panama- 
kanals, der natürlich den Absatz der südkaliforni- 
schen Erzeugnisse wesentlich erleichtert hat. Dazu 
kommt die Bedeutung von Los Angeles als Durch- 
gangspforte für die reichen Minenschätze seines 
Hinterlandes (Nevada, Arizona, Neu Mexico) und 
die dort vorhandenen auf künstlicher Bewässerung 
beruhenden Zukunftsaussichten der Landwirt- 
schaft. Diese beiden Produktionszweige sehen jetzt 
einen billigeren Weg zur Verbindung mit der 
Außenwelt über die Küste durch Los Angeles und 
den Kanal eröffnet, als früher durch die lange und 
bedeutend teuerere Bahnstrecke an die Küsten des 
Mexikanischen Golfes. Somit neigen diese Staaten 
jetzt ebenfalls mehr zum Pazifischen als Atlanti- 
schen Ozean. Ebenso wie mit den genannten Pro- 
dukten ergeht es dem Handel mit Wolle, Häuten 
und Baumwolle, die sonst immer über die östlichen 
Häfen zur Ausfuhr kamen. Los Angeles geht aber 
auch daran, diese Rohstoffe in eigener Fabrikation 
zu verarbeiten und damit Fertigwaren zur Ausfuhr 
Da zugleich auch Eisen- und Stahl- 
werke errichtet wurden, so ist die Stadt auf dem 


zu bringen. 


Wege, sich zu einer industriellen am Stillen Ozean 
auszuwachsen. Freilich darf nicht unbeachtet blei- 
ben,daßalle dieseUnternehmungen von echtameri- 
kanischen Optimismus getragen sindunddaß noch 
manche Schwierigkeiten zu überwinden bleiben, 
wie Beschaffung ausreichender Rohstoffmengen 
aus den benachbarten Gegenden, besonders aus den 
Oststaaten und den südamerikanischenRepubliken. 
Bei der Industrie selbst ist zu bemerken, daß die 
Labour Unions vor einigen Jahren den Unter- 
nehmern unterlagen und damit die Stadt eine „no 
union city“ geworden ist. Nachteilig ist für Los 
Angeles in erster Linie das Fehlen von Kohle in 
unmittelbarer Nachbarschaft. Jedoch ist in ge- 
wisser Weise Ersatz dafür durch die reichen Öl- 
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vorkommen und Naturgasquellen geschaffen, die 
man zu Heizzwecken nutzbar macht. Ebenso sind 
Wasserkräfte zur Erzeugung elektrischer Kraft 
vorhanden,zumalwenn ein Staudamm am Colorado- 
Fluß fertig gestellt sein wird (Boulder Dam). 

Ist der Panamakanal einer der Gründe des Auf- 
schwunges der Gegend von Südkalifornien, so ist 
ein weiterer das Vorkommen dererwähnten reichen 
Ölfelder daselbst. Heute wird ein Drittel der ge- 
samten Ölproduktion der Vereinigten Staaten in 
einem Umkreis von etwa 80 Kilometern. um Los 
Angeles herum gewonnen. Ebenso erfährt die 
Landwirtschaft durch diese Entwicklung erneute 
Antriebe zur Ausdehnung, die nur noch durch 
den Mangel einer ausreichenden künstlichen Be- 
wässerung behindert wird. Vornehmlich werden 
Zitronen, Apfelsinen, Wein und Obst im allge- 
meinen gezogen. 

Die drei Weststaaten (Kalifornien, Oregon, 
Washington) zusammen haben einen größeren 
Flächenraum als Deutschland und Frankreich, aber 
nur 8 Millionen Einwohner. Die landschaftlichen 
wie klimatischen Verhältnisse würden aber einer 
bedeutend größeren, bis auf 50 Millionen ge- 
schätzten Einwohnerzahl Wohngelegenheitbieten, 
so daß also hier noch weite Zukunftsperspektiven 
bestehen. 

Betrachtet man die Beziehungen Kaliforniens 
zu anderen Staaten außerhalb der Union, dann 
sind solche zu Kanada besonders in der Gegen- 
wart zu nennen. Denn kanadische Einwanderer 
strömen in stets größerer Menge in die pazifischen 
Staaten ein, so daß hier eine Verbindung zwischen 
den beiden Staatswesen sich herausbildet, die auch 
einmal vielleicht politisch für sie von Bedeutung 
werden kann. Jedenfalls zeigt sich aber deutlich 
in der letzten Zeit, eine wie wichtige politische 
Stellung Kalifornien und gerade sein südlicher 
Landesteil innerhalb der Union sich zu erringen 
im Begriffe steht. — 

Für Kanada beginnt das Böreikerehze 
neuerdings in den Vordergrund der Fragen von 
allgemeinem öffentlichen Interesse zu treten. In 
den g Monaten des laufenden Fiskaljahres, die die 
Haupteinwanderungszeit umfassen, hat sich die 
Einwandererzahl gegen die gleiche Zeit des vor- 
hergehenden Fiskaljahres um ı07°/, gehoben. 
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Aber noch bemerkenswerter ist die Steigerung der 
Zahl von Auswanderern, die sich in der Mehrzahl 
nach den Vereinigten Staaten wenden. In dem 
am 30. Juni 1923 endenden Fiskaljahre begaben 
sich 117011 Auswanderer nach den Vereinigten 
Staaten. In den folgenden 6 Monaten, also bis 
zum 31. Dezember 1923, belief sich diese Ziffer 
bereits auf 103616. Jedoch hat seit Beginn dieses 


Jahres die Auswanderung noch größeren Umfang | 


angenommen. So sollen in den ersten Monaten 
von 1924 20000 Auswanderer monatlich gezählt 
worden sein, was die Zahl der entsprechenden 
Monate von 1921 um das vierfache überträfe. Bei 
allen diesen Zahlen ist zu bemerken, daß es sich 
lediglich um solche Auswanderer handelt, die 
rechtmässig, d.h. unter Entrichtung einer be- 
stimmten Auswanderungstaxe an den Staat, die 
Grenze passieren. Dazu aber kommt dann noch 
eine ganze Anzahl, die unter Umgehung dieser 
gesetzmäßigen Verpflichtung die Grenze passiert. 
Daraus wird erklärlich, daß man in den offiziellen 
kanadischen Kreisen der Weiterentwicklung dieser 
Dinge mit Sorge entgegensieht. Denn zweifellos 
übersteigt die Auswanderung heute die Einwan- 
derung. Die Mehrzahl der Einwanderer sind 
britischerNationalität, doch kommen auch deutsche 
hinüber. Namentlich die Behörden der westlichen 
Staaten Kanadas sind den letzteren geneigt, weil 
sie sie als brauchbare Arbeitskräfte in der Land- 
wirtschaft und in der Urbarmachung des Bodens 
zu schätzen wissen. In den östlichen Staaten da- 
gegen ist man ihnen nicht so weit entgegen ge- 
kommen, sondern es sind hier vielmehr direkte 
Erlasse gegen ihre Zuwanderung in Kraft gesetzt 
worden. Von den anderen auswärtigen Nationen 
sehen sich die Chinesen von der Einwanderung 
ausgeschlossen, und man bedauert, daß man gleiche 
Einschränkungen nicht auch gegen die Japaner 
erlassen hat. 

Diese dem Lande nicht gerade günstige Be- 
völkerungsbewegung ist zu einem großen Teil auf 
eine, wenn auch nur vorübergehende Schwächung 
der kanadischen Landwirtschaft zurückzuführen, 
die fast gleichzeitigmitdem großen wirtschaftlichen 
Aufschwung in den benachbarten Vereinigten 
Staaten einherging. 


Die Beschränkung der Einwanderung, die die 
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Vereinigten Staaten vorgenommen haben und 


in noch stärkerem Maße demnächst vornehmen 


wollen, hat im Innern des Landes zu beachtens- N 
werten Verschiebungen gewisser Bevölkerungs- 
schichten geführt. Am deutlichsten tritt dies bei 
der Negerbevölkerung hervor, und es ist bei ihr 
das gerade Gegenteil von dem festzustellen, was 
vor dem Kriege James Brice für sie prophezeit 
hatte. Denn anstatt daß die Neger, wie Brice 
meinte, durch das ihnen zusagende warme Klima 
und ihre Betätigung in der Landwirtschaft sich in 
den wärmeren Gebieten dersüdlichen Union nieder- 
lassen würden, zeigt die neueste Zeit vielmehr eine 
Zunahme der Niederlassung in den Nordstaaten. 
Während 1870 in den Nordstaaten 452 818 Neger 
gezählt wurden, betrug ihre Zahl im Jahre 1920 
1472309, die in der Mehrzahl in den Großstädten 
wohnhaft waren. So leben z. B. 75°/, aller Neger 
des Staates New York in der gleichnamigen Stadt, 
60°/, aller Neger des Staates Illinois in Chicago. 
Es ist natürlich, daß bei der Zusammendrängung 
der Farbigen in bestimmten Stadtvierteln eine ge- 
wisse Rassenfrage für die Städte entsteht. So leben 
in. Chicago 44°/, aller Neger in einem einzigen 
Stadtviertel, wo sie ihrerseits 70°/, der Gesamtbe- 
wohnerschaft darbieten. Die Neger betätigen sich 
in den allerverschiedensten Berufen. In der Mehr- 
zahl stellen sie ungelernte oder halbgelernte Ar- 
beiter. Sie haben sehr oft Arbeiten übernommen, 
die sonst von europäischen Einwanderern ausge- 
führt zu werden pflegten. So wurden z.B. in den 
Fordwerken Detroit im Jahre 19ro nur!/,°/, Neger 
unter den Arbeitern gezählt, 1920 waren es aber 
19,4°/,., Man sieht also, wie günstig der Krieg 
für das Vordringen der Farbigen nach Norden 
geworden ist. Sie haben die Unterbindung der 
Einwanderung in den Kriegsjahren zum Teil aus- 
geglichen. 

Sind nun auch die ökonomischen Lebensbedin- 
gungen für die Schwarzen in den Nordstaaten 
nicht ungünstig, so leiden sie doch schwer unter 
den natürlichen Bedingungen der dortigen Um- 
welt, an die sie sich nicht anpassen können. Die 
Geburtenziffer der Farbigen ist im Norden nie- 
driger als im Süden, ihre Sterblichkeitsziffer dort 
höher als hier. Als häufigste Todesursache bei den 
Negern wird der „weiße Tod« angegeben (die 


rkulose). Dieselbe hat unter 100.000 Farbigen 
bei der gleichen Zahl von Weißen nur 75,9 
ngerafft. Ebenso steht es auch bei anderen 
kheiten, wo die Sterblichkeit der Neger höher 
die der Weißen ist. So ist also der natürliche 
| wachs der Neger in den Nordstaaten gering 
und muß daher durch Zuwanderung aus dem Sü- 
den ergänzt werden. — 

In dem südlichen Nachbarstaat der Union, 
Mexiko, machen sich bevölkerungspolitische Be- 
strebungen geltend, die sich gegen die mehr und 
mehr zunehmende Einwanderung von Chinesen 
richten. Im Staate Sonora ist der Antrag gestellt 
worden, die Chinesen unter Ausnahmegesetz zu 
stellen und die mit China bestehenden Verträge 
über die Einwanderung abzuändern. Man behaup- 
tet in Sonora, die Gelben hätten sowohl die Kon- 
trolle über den Rleinhandel sich erobert als auch 
in der Hausarbeit sich den Vorrang verschafft. Da 
das gleiche auch in den Staaten Sinaloa Nayarit, 
Chihuahus, Tamaulipas und Niederkalifornien der 
Fall wäre, so müßte schleunigst zu energischen 
Abwehrmaßregeln gegriffen werden. — 


In Brasilien hat man bei der letzten Volkszäh- 


Ww. Vogel, Das neue Europa und seine historisch- 
geographischen Grundlagen. 2. Auflage, mit 
10 Kartenskizz. 322 $. Verlag KurtSchroeder, 
Bonn und Leipzig 1923. 

Mit voller Absicht stellen wir dieses nun schon 
in 2. Auflage erschienene hervorragende Werk an 
die Spitze. Wer die tieferen geopolitischen Grund- 
lagen der gegenwärtigen Neuordnung der europä- 
ischen Staatenwelt zusammenfassend überblicken 
will, muß zu diesem einzigartigen Buche greifen. 
Jeder gebildete Deutsche sollte es nicht nur durch- 


lung das Verhältnis von Fremden und Brasilianern 
festgestellt. Nach den vorliegenden Zahlen stehen 
30611188 Brasilianern ı 565961 Fremde gegen- 
über. Diese letzteren verteilen sich auf die ein- 
zelnen Nationalitäten folgendermaßen : 


Deutschland , 52 870 
Österreich . . . . 2... 28354 
Belgien. ‘; .. », 1937 
Frankreich ws ar 11894 
Spanien „ws armen: . 219142 
England 109,637, 
Italien, malen dal Senne rg 
Portupel,n 3, er san a 433577 
Andere europäische Länder. . . 77698 
Argentinien . 22117 
Chile te ni 445 
Vereinigte Staaten 3439 
Paraguay tens AR re 17329 
Andere amerikanische Länder , 13200 
Uruguay 33621 
Japan .„. : 27976 
Asiatische Türkei R 50251 
Andere Länder , 6069 
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lesen, sondern gründlich durcharbeiten, denn nir- 
gends sonst wird er gleich viel Aufklärung und 
Anregung finden. 

In meisterhafter Klarheit und unübertrefflicher 
Gründlichkeit behandelt Vogel im ı. Hauptteil das 
Staatensystem Europas vor dem Kriege, sodann 
Großbritannien, Deutschland, Rußland,Frankreich 
und die Stellung der britischen Dominions, Japans 
und der Vereinigten Staaten zum europäischen 
Konflikt. Überall werden die geographischen und 
historischen Gegebenheiten, die wirtschaftlichen 
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und völkisch-sozialen Verhältnisse in ihrermannig- 
fachen Wechselwirkung so scharf herausgearbeitet, 
daß ein grandioses Bild der einzelnen Staatsindi- 
viduen und ganz Europas sich entrollt. 

Der 2.Teil bringt alsdann eine Darstellung ein- 
zelner Probleme, die für uns Deutsche gleichfalls 
von hohem Belang sind: Die irische Frage, Frank- 
reich contra Deutschland (die Rheinlinie), die 
österreichisch-ungarische Erbmasse, die türkische 
Erbmasse, die russische Erbmasse, die nordschles- 
wigsche Frage. Ein gewaltiges Tatsachenmaterial, 
auf das im Einzelnen einzugehen hier der Platz 
mangelt, wird in diesen Abschnitten so vorzüglich 
gemeistert, daß es nicht nur im höchsten Maße 
lehrreich, sondern zugleich ein wahrer Genuß ist, 
dem Verfasser zu folgen. 

Es ist selbstverständlich, daßein solcher Versuch 
eines Zeitgenossen, die akuten politischen Ereig- 
nisse in den großen Gang der geschichtlichen Ent- 
wicklung einzuordnen, gelegentlich zu subjektiven 
Urteilen gelangen muß, überdienicht jeder gleicher 
Meinung sein wird (z.B. Beurteilung der Sozial- 
demokratie, des Judentums u.a.m.). Es ist auch 
nur zu verständlich, daß Vogel, seinem Werdegang 
entsprechend, die geographischen Grundlagen bis- 
weilen kürzer behandelt als die geschichtlichen 
(z.B. bei Deutschland und bei Frankreich),daß er 
das französische Nordafrika, Tripolis und Ägypten 
nur vorübergehend streift und sich im wesentlichen 
an den üblichen Schulbegriff „Europa“ hält. Aber 
alles das hindert nicht, sein Werk als hervorragen- 
den Beitrag zur Geopolitik der alten Welt zu werten 
und esangelegentlichstzu empfehlen. Kein anderes 
Volk der Erde darf sich rühmen, diesem ungemein 
gediegenem Werke Vogels etwas auch nur an- 
nähernd Ebenbürtiges zur Seite zu stellen. 

Wir wollen zum Schluß noch kurz skizzieren, 
welche Gestaltung Europa in Zukunft nach der 
Auffassung Vogels erfahren wird. „Das eine ist uns 
wahrscheinlich, daß das Zeitalter der souveränen 
Nationalstaaten, die wie vollkommen abgeschlos- 
sene Persönlichkeiten nebeneinander standen, vor- 
über ist. Wie oben schon bemerkt, sind sie wirt- 
schaftlich viel zu sehr voneinander abhängig 
geworden, als daß sie noch einzeln auf sich selbst 
stehen könnten... . Die Notwendigkeit, die euro- 
päische Staatenwelt zu einem höheren Ganzen zu- 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 
RE a en 
sammen zu fassen, wird von vielen Seiten erkannt. 
. Aber ehe es 
soweit ist, müssen auch die Wererblickenden vor 
allem um Stärkung und Erhaltung der eigenen 
Nation kämpfen, denn die geistigen Güter sind 
wertvoller als die wirtschaftlichen, bedürfen aller- 
dings auch dieser zur Entfaltung. Und da noch 
eine ganze Reihe europäischer Staaten und Völker, 
Frankreich und die neuen Oststaaten voran, weit 
davon entfernt sind, die wirtschaftliche und letzten 


Sie scheint in der Luft zu liegen... 


Endes doch auch geistige Solidarität Europas zu 


begreifen, so wird noch viel Blut fließen und wird 


noch unendliche Not, namenloser Jammer die Völ- 


ker heimsuchen, ehe die Geister reif werden für 


eine brüderliche Gemeinschaft der europäischen 

Nationen, für die Vereinigten Staaten von 

Europa.“ 

A. Hettner, Grundzüge der Länderkunde, Bd. I. 
Europa. 2. Auflage, mit 4 Tafeln und 197 Kärt- 
chen im Text. 3738. Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin 1923. 

Aus dem Text zu Spamers Handatlas ist dieser 

Abriß der Länderkunde Europas hervorgegangen. 


Es handelt sich, wenn man so sagen darf, um eine 


geographische Ergänzung zu Vogels „Das neue 
Europa“, um eine sehr gedrängte und daher nicht 
immer gleich lebendige und anschauliche Dar- 
stellung des europäischen Kontinents und seiner 
Teile unter besonderer Hervorhebung der Natur- 
ausstattung. 

In knappen, vielfach bloß skizzenhaften Zügen 
werden behandelt: Der Erdteil als Ganzes, die nor- 
dischen Inseln (Island, Spitzbergen, Bäreninsel, 
Franz-Josefland, Nowaja Semlja), die britischen 
Inseln, die skandinavische Halbinsel, Frankreich, 
Mitteleuropa, das osteuropäische Tiefland, die 
spanische Halbinsel (einschl. Portugal), Italien, die 
Karpatenländer,dieBalkanhalbinsel,Griechenland. 

Die Kürzung des Textes auf fast die Hälfte der 
ersten Auflage unterstreicht den Charakter dieses 
sehr fleißigen und gewissenhaften Buches als 
„G rundzüge “ einer Länderkunde von Europa. 
Der geopolitische Leser, der sich bisweilen an der 
Nüchternheit und Gedrängtheit des Stiles stoßen 
mag, wird sich auf der anderen Seite entschädigt 
fühlen durch den großen Reichtum an höchst in- 
struktiven Textkärtchen, die er in gleicher Fülle 


j 


n sonst wieder findet. Alles in allem wird 
er Geopolitiker entschieden mit Nutzen zu dem 
He tnerschen Buche greifen, wenn es sich darum 
h ndelt,sich rasch unddoch zuverlässigüber diesen 
oder jenen europäischen Staat und seine Natur- 
0 rundlage zu orientieren. 

Richard N. Coudenhove-Kalergi, Pan- 

_ — Europa. 1688. Pan -Europa- Verlag, 
Wien 1923. 

„Dieses Buch ist bestimmt, eine politische Bewe- 
gung zu erwecken, die in allen Völkern Europas 
schlummert. 
> Viele Menschen erträumten ein einiges Europa; 
"aber wenige sind entschlossen, es zu schaffen. Als 
Ziel derSehnsucht bleibt es unfruchtbar — als Ziel 
des Wollens wird es fruchtbar. 

Die einzige Kraft, diePan -Europa verwirklichen 
kann,ist: derWilleder Europäer; dieeinzige Kraft, 
die Pan-Europa aufhalten kann, ist: der Wille der 
Europäer. 

So liegt in der Hand jedes Europäers ein Teil 
des Schicksals seiner Welt.“ 
Mit diesen Worten leitet Kalergi sein Buch ein, 


und über dem Ganzen schwebt das Motto: „Jedes 
„große historische Geschehen begann als Utopie 


und endete als Realität“. 

Die Kalergische Schrift ist recht anregend und 
mit Herzblut geschrieben. Sie gipfelt in der For- 
derung, daß Europa im ureigensten Interesse trotz 
desWiderstandes derChauvinisten undMilitaristen, 
der Kommunisten und Schutzzöllner den Weg zur 
überstaatlichen Gemeinschaft finden müsse und 
alsbald eine paneuropäische Konferenz einberufen 
werden sollte. Obgleich wir Kalergi in vielen Punk- 
ten zustimmen, bleibt doch ein starkes Bedauern 
darüber zurück, daß Kalergi der unbedingt erfor- 
derlichen geopolitischenSchulung augenscheinlich 
entbehrt und infolgedessen in der Weisung des 
Zieles und des Weges dahin bisweilen arg daneben 
greift. Er will eine Europäische Union unter Aus- 
schluß von Großbritannien und von Rußland und 
erwartet eine Aufteilung der Welt in Pan- Europa, 
Pan-Amerika (ohne Kanada), ein britisches, ein 
russisches und ein ostasiatisches Bundesreich. Sein 
Pan -Europa ist also ein Rumpfgebilde, aber ein 
vielteiliges, denn sämtliche außerbritischen Kolo- 
nien europäischer Staaten sollen bei Pan-Europa 
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verbleiben, Französisch- und Holländisch-Guayana 
ebenso wie Französisch-,Belgisch-,Spanisch-,Portu- 
giesisch- und Italienisch-Afrika, Holländisch-Insu- 
linde und Französisch-Hinterindien. Auch sonst 
sind Bedenken vielfach nicht zu unterdrücken. Der 
Grundgedanke der Schrift jedoch ist gut und ver- 
dient sehr wohl, ernsthaft erörtert zu werden. Die 
von Kalergi ins Leben gerufene Paneuropäische 
Union (Wien VI, Gumpendorferstr. 87) kann, ins 
richtige Fahrwasser geleitet, gewiß Gutes stiften, 
ohne den Anhänger der Idee seiner Volks- und 
Kulturgemeinschaft notwendig entfremden zu 
müssen. Über die zu erwartenden weiteren Ver- 
öffentlichungen des Pan - Europa-Verlages werden 
wir seinerzeit berichten. 
K. A. Rohan, Europa. 43 S$. Der Neue Geist- 
Verlag Dr. Peter Reinhold, Leipzig 1924. 
Das Ziel dieserrecht lebendigen und von starkem 
Aktivismus erfüllten Schrift skizziert der Verfasser 
selbst im Schlußwort folgendermaßen: „Ich wollte, 
was mir an den Daseinsformen des heutigen Eu- 
ropa wesentlich scheint, herausstellen. Deshalb 
habe ich stilisiert, gelegentlich vielleicht sogar 
karikiert. Stilisierte Bilder aber vermitteln das Ge- 
wollte unmittelbar, auch wenn sie verzeichnet 
sind. Ich wollte den Kulturbund geistesgeogra- 
phisch bestimmen, die Linien aufzeigen, die zu 
ihm führen, sein Erkenntnis-Inventar aufstellen.“ 
Zunächst werden Adel, Bürgertum und Prole- 
tariat auf ihren letzten Sinn hin untersucht; dann 
folgt eine Skizze der europäischen Jugend, deren 
Problematik gekennzeichnet wird durch „Überwin- 
dung der Technik vom Geiste her, Wiederver- 
wurzelung des allzu irdisch gewordenen Lebens 
im Ewigen, Schaffung eines wahrhaft freien Eu- 
ropa, nichtfrei von irdischen oder gar überirdischen 
Herren,sondernbefreitvon derMaterie“;esschließen 
sich kurze, aber geistvolle Bemerkungen über Bol- 
schewismus und Faszismus an, und das Ganze 
endet nach einer knappen Behandlung des deut- 
schen Volkes, Frankreichs, Englands und der 
slavischen Welt in dem starken Verlangen nach 
den „Vereinigten Staaten von Europa“. Klar und 
tief erfaßt Rohan auch hier die Situation. „Der 
Internationalismus hat Schiffbruch gelitten, weil 
er seichtem Materialismus entsprang. Der Pazi- 


fismus hat versagt, weil er zuweilen aus Feigheit, 
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jedenfalls aber aus Sentimentalität, oft sehr schö- 
ner Sentimentalität, geboren war und sich aus 
Gefühl und Sehnsucht nach Gerechtigkeit allein 
in der Welt nichts Dauerhaftes schaffen läßt. Ein 
europäischer Zusammenschluß ist nie- 
mals auf inter-, sondern nur auf über- 
nationalem Wege denkbar. Zuerst müssen 
die Völker in ihre Form gebracht werden, jedes 


muß bei sich auskehren, die faule alte Welt liqui-. 


dieren, und erst wenn jedes real darstellt, was es 
ist, wird die Form der Gemeinschaft gefunden 
werden können. .... Wie das heutige Deutschtum 
aus Bayern, Sachsen, Preußen usw. entstanden ist, 
wie der heutige Italiener noch vor kurzem Mai- 
länder, Florentiner, Neapolitaner war, so wird, 
aufden nationalen Autonomien als Säu- 
len, auf den heutigen Staaten als Kapi- 
tälen eine neue große Kuppel gewölbt werden 
müssen : „Die Vereinigten Staaten von Europa“. — 
Um diesem Ziele näher zu kommen, hat Rohan 
den „Kulturbund“ geschaffen, denn sein Pan-Eu- 
ropa soll aus dem Geiste geboren werden. Der 
vorjährige Kongreß in Albrechtsberg hat führende 
Geister aus Deutschland, Österreich, Italien, Eng- 
land, Schweiz, Ungarn, Frankreich (der Physiker 
Langevin) vereinigt und zweifelsohne grund- 
legende und erfolgversprechende Arbeit geleistet. 
R. Saitschik, Diegeistige Krise dereuropäischen 

Menschheit. 93 $. Verlagshaus Schulthess 

u. Co., Zürich 1924. 

Eine tiefschürfende, das Ziel leider meist nur 
unscharf erfassende, kritische Betrachtung des 
modernen europäischen Menschen von mehr kul- 
turphilosophischem als geopolitischem Interesse. 
In derVeräußerlichungdesLebenserblicktSaitschik 
das Grundübel der gegenwärtigen europäischen 
Menschheit, die Grundursache für Haß und Neid 
im innerpolitischen und zwischenstaatlichen Le- 
ben. Ohne völlig geistige Umstellung des ein- 
zelnen Menschen ist an eine Gesundung des so- 
zialen Lebens nicht zu denken. „Der uns vorge- 
zeichnete Heilsweg ist die Erlösung von Gewalt- 
tätigkeit, nicht nur von der Vergewaltigung durch 
Menschen, sondern auch durch Gedanken. Stehen 
doch die Denker im Banne ihrer Systeme, die Theo- 
logen in dem ihres starren und oft leeren Intel- 


lektualismus, die Menschheitsbeglücker in dem 


ihrer trügerischen Träume, die falschen Propheten 
in dem ihrer Idole, die Politiker in dem ihrer Par- 
teidoktrinen, und alle sind wir innerlich unfrei. 
Was kommen muß, ist die Überwindung aller Ex- | 
treme und zugleich allen Mittelmaßes, die Verkör- 
perung des Wesentlichen im Leben desEinzelnen | 
unddadurch auch allmählich im Leben der Völker“. 
K. Brüning. 
F. L. Crome, Das Abendland als weltgeschicht- 
liche Einheit. XVIund4088.,C.H.Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung Oskar Beck, München 
1922. 

Wer das europäische Problem in seiner vollen 
geopolitischen Schwere erschöpfend studieren und 
hierbei auch die zeitliche Wandlung des Problems 
erfassen will, dem sei dieses glänzende WerkCrome’s 
auf’s angelegentlichste empfohlen. Neben Vogels 
„Dasneue Europa“ muß .dasBuch Crome’s alssach- 
lich wie stilistisch gleich hervorragende Behand- 
lung des geopolitischen Kernproblems der Alten 
Welt gerühmt werden. 

Crome geht von der Grundlegung Europas im 
römischen Kaiserreich aus, bespricht sodann die 
Entstehung derrömisch-germanischen Kulturwelt, 
das abendländische Universalreich, die Bildung 
der europäischen Nationen und den Aufstieg 
Europas zum hegemonischen Erdteil. Darauffolgt 
eine Betrachtung Europas im ı9. Jahrhundert 
(Europa im Weltstaatensystem) und ein Kapitel 
über den Weltkrieg und die soziale Revolution. Der 
„Zusammenbruch des abendländischen Staaten- 
systems“ bildet den Schluß. 

Crome beschränkt sich nun aber nicht darauf, 
die Vergangenheit darzustellen, sondern wagt es, 
auf Grund der klar gezeichneten Entwicklung, den 
notwendigen Fortgang des Prozesses zu skizzieren. 
„Ich glaube nicht, daß es uns je gegeben sein 
könnte,Geschichte vorauszubestimmen. Aberdurch 
Einfühlen in den Gang einerEntwicklung können 
wir die Möglichkeiten erkennen, die dieser Ent- 
wicklung für die Zukunft noch bleiben, und aus 
dieser Erkenntnis heraus sollen wir die Ideale auf- 
stellen, denen wir, die Träger dieser En twicklung, 
nachzustreben haben.... Der abendländische Vol- 
kerkreis, der einst aus der Durchdringung junger 
germanischer Nationen mit der überalterten Rul- 


tur des Römerreiches emporgewachsen ist, steht 


| 
| 


einer schweren Krisis. Seine Kultur, die in un- 
gleichlicher geistiger und politischer Vielge- 
ltigkeit auf unserem europäischen Kontinent 
ihte, hat in den drei Jahrhunderten ihrer un- 
b dingten planetarischen Hegemonie den Grund 

u.neuen Kulturkreisen gelegt, die sich während 


‚des ı9. Jahrhunderts von ihr lösten und jetzt in 


immer fester umrissenen Konturen auf der großen 


Bühne des Weltgeschehens erscheinen. Vor den 


Toren des Abendlandes dehnt sich, auf den mäch- 


‚tigen Pfeilern riesenhafter Siedlungsgebiete in allen 


Kontinenten ruhend, durch das völkerverbindende 
Meer zusammengehalten, der angelsächsische Kul- 


turkreis. In dem an Naturkräften überreichen, 


jungfräulichen Süden der neuen Welt entstehen 
aus der Vermischung der europäischen Ein- 
wanderer mit den einheimischen Indianern und 
importierten Negern neue Nationen, die durch 
den katholischen Glauben und den spanisch-por- 
tugiesischen Einschlag in ihrem Blute zusammen- 
gehalten werden, In den weiten Ländern zubeiden 
Seiten des Ural, welche die Eroberungslust der 
Zaren von Moskau zu einer mächtigen Einheit zu- 


„sammengeschweißthat, brichtdergreuelvollsteund 


-gigantischste Umsturz der Weltgeschichte das Erd- 


reich um, ausdem schon, in nicht allzu ferner Zeit, 
eine neue zukunftsreiche Kultur entsprießen kann. 
Im fernen Osten richtet immer kühner und selbst- 
bewußter Japan sein Sonnenbanner auf, um unter 
ihm die Völker der gelben Rasse zusammen zu 
schließen. Noch ruhtderschwarze Erdteil politisch 
und kulturell anscheinend in tiefem Schlummer, 
aber auch hier dämmern in weiter Ferne unge- 
ahnte Möglichkeiten herauf, zu denen vielleicht 
der wahnsinnige „farbige Militarismus“ unserer 
Feinde den ersten Anstoß gegeben hat. In dieser 
Welt, in der allenthalben ungeheure Einheiten im 
Werden sind, drängt sich der Gedanke an einen 


 Zusammenschluß der Völker desalten,europäischen 


Abendlandes förmlich auf. ... Will das deutsche 
Volk sich selbst erhalten, so kann es dies nur, in- 
dem es die aus seiner Geschichte (und seinergeo- 
graphischen Lage! Ref.) sich ergebende Aufgabe 
ergreift, der Kristallisationspunkt für den Zu- 
sammenschluß der abendländischen Völker zu 
werden, die weltgeschichtliehe Einheit 


_ des Abendlandes zu vollenden durch 
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seine weltpolitische Einheit. Dies ist ein 
Ziel, das angesichts der heutigen Lage des deut- 
schen Volkes fast übermenschlich erscheint, das 
aber des deutschen Idealismus würdig ist! Das 
deutsche Volk kann dieser Aufgabe nur gerecht 
werden, getragen von der Idee, die die politische 
Quintessenz der abendländischen Entwicklung 
ausmacht, von dem nationalen Gedanken.“ 
Fürst N. S. Trubetzkoy, Europa und die 
Menschheit. Miteinem Vorwort v.O.Hoetzsch. 

107 $. Drei Masken -Verlag, München 1923. 
Fürwahr eineSchrift, die der deutschen Ausgabe 
wert war, weniger wegen ihrer recht abstrakten 
Beweisführung, als weil sie einen Blick gestattet 
in die Probleme, die von den Spitzen der emigrier- 
ten russischen Intelligenz diskutiert und umstrit- 
ten werden. Jene über ganz Europa zerstreuten 
Gelehrten, Künstler, Politiker des nicht bolsche- 
wistischen Rußlands wollen wissen, weshalb sie 
eigentlich an „Mütterchen Rußland“ hängen: sie 
stellen die Frage nach Wert oder Unwert der rus- 
sischen Kultur. Fürst Trubetzkoy, Hochschullehrer 
wie einst sein bekannter Vater, zuvor an der Uni- 
versität Sofia, jetzt in Wien tätig, beruhigt seine 
Lands- und Leidensgenossen. Fälschlich setzt das 
Romanogermanentum Europas sich mit der zivi- 
lisierten Menschheit gleich; irrig die Anschau- 
ung, daß nur seine Kultur von Wert sei. Ja, 
Über- und Unterordnung von Kulturen — sie ist 
nur das Ergebnis der egozentrischen Psychologie 
des Europäertums, das sich und nur sich meint, 
wenn es von derMenschheitskultur spricht. Soweit 
Trubetzkoy, der Europa den Rücken kehren und 
sich der Völkermutter Asien erinnern möchte. Wir 
können ihm insofern beipflichten, alsdas europäo- 
zentrische Denken sich in naiver Weise breit 
genug macht, während es doch in streng wissen - 
schaftlicher Auffassung — vgl. auch den Arbeits- 
plan dieser Zeitschrift — bereits verpönt ist. Ferner 
hat der Verfasser die Gegenrechnung vergessen: 
hat nicht die russische, vom Westen befruchtete 
Literatur sich ganz Europa erobert? Beherrscht 
nicht, um ein Beispiel herauszugreifen, Dostojewski 
mit seinem Gefolge von Kommentatoren und Über- 
setzern die Auslagen unserer Buchhändler? End- 
lich ist Trubetzkoy selbst nicht frei von einer mit 


europäischen Bewegungen auf’sengste zusammen- 
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'hängenden Geistesrichtung: die Slawophilie, die 
nach Hoetzsch’ Einleitung den Nährboden für das 
neue Eurasiertum abgibt, gravitierte selbst mehr 
nach Westen als nach Osten, wenn anders die Be- 
zeichnung einen Sinn haben soll. Daher auch die 
übrigens nicht gerade deutschfreundlichen Be- 
merkungen- über „nationalistische deutsche 
Junker“. 

Streng genommen gehören Buch und Kritik nicht 
dem eigentlichen Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift 
an; es ist Psycho- nicht Geopolitik, dieTrubetzkoy 


‘treibt. Wir haben aber um Aufnahme dieser Zeilen 


gebeten, weil wir zur „vergleichenden Politik“ im 


4 


| 
| 


Sinne Kjellens namentlich auch die seelischen Be- 


sonderheiten der Völker und Rassen, ja gerade sie 


in stärkerem Maße heranziehen möchten, als es 


der schwedische Meister tut. Nur muß die Erörte- 


rung darüber aus den Niederungen der Schulauf- 
sätze, der Tagesschriftstellerei und der Unterhal- 


tungen in Fremdenpensionen hinaufgehoben wer- 


den auf die Höhen wissenschaftlichen Weitblicks. 
In diesem Sinne begrüßen wir auch Trubetzkoys 
Skizze als nützliche Anregung. 

Univ.-Prof. Dr. Häpke-Marburg. 
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